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Den Zuschauer-
standpunkt verlassen
Für die Theologin Dorothee 
Sölle hat Zivilcourage 
elementar mit christlichem 
Glauben zu tun. 

Moral in Frage zu 
stellen ist oft mutig
Wer gängige Erziehungs-
methoden kritisiert, riskiert 
Unmut – auch in Tansania, 
weiß Artus Achterberg. 

Wenn Christen zu 
Staatsfeinden werden
Auf den Philippinen werden 
Priester und Bischöfe ver-
folgt, weil sie sich für Men-
schenrechte einsetzen.  

Frauen brauchen Zivil-
courage für ihre Visionen

Liebe Leserin, lieber Leser, 

Zivilcourage hat viele Gesichter. 
Und sie braucht in unterschied-
lichen Kontexten unterschiedlich 
viel Mut. Auf den Philippinen setzte 
sich Bischof Antonio Ablon für 
Menschenrechte ein und riskiert 
damit politische Verfolgung. In Rumänien kämpfen Coura-
gierte gegen Ausbeutung und Menschenhandel. Weltweit 
streiken Schülerinnen und Schüler seit Monaten, um jeden 
Freitag Menschen darauf aufmerksam zu machen: Mit der 
Ausbeutung des Planeten kann es so nicht weitergehen. 
Kehrt um! Wenn Ihr so weiter macht, gefährdet Ihr die 
Zukunft aller! Aber auch in vielen leisen Formen zeigt sich 
Zivilcourage: immer wenn jemand es nicht stehen lassen 
kann, dass eine andere Person in ihrer Würde beleidigt wird 
– und widerspricht oder eingreift. Zivilcourage hat elemen-
tar etwas mit dem christlichen Glauben zu tun, und sie wird 
gebraucht, gerade in diesen Zeiten. Wo es darum geht, 
Gesellschaften zu gestalten, die sich dafür einsetzen, dass 
ein gutes Leben überall auf der Erde möglich ist. Wo es 
heißt, Sand im Getriebe eines Systems zu sein, das dem 
Wirtschaftswachstum absolute Priorität gibt und mit sei-
nen Glaubenssätzen von unbegrenztem Wachstum in einer 
endlichen Welt genau das gefährdet. 

Wenn wir einen Weg zu mehr Gerechtigkeit einschlagen 
wollen, „dann müssen wir den Zuschauerstandpunkt ver- 
lassen“, erklärt die Theologin Dorothee Sölle. Dazu gehört die 
Fähigkeit zu Empathie und Empörung. Menschen mischen 
sich ein, eben weil es ihnen nicht egal ist, wie es anderen geht 
oder was mit der Schöpfung geschieht. Sie tun dies, auch 
wenn sie dafür persönlich Nachteile in Kauf nehmen müssen. 
So gehört zum Widerstand auch Mut – und eine Vision. 
Bilder von einer Welt, in der es so ist, wie es einmal sein soll. 
Auf unsere Frage, was ihn denn durchhalten lasse, antwortete 
Bischof Ablon: „Die biblischen Visionen sind es, die zum 
Widerstand geführt haben und die mich nun auch tragen“.

Ihre

PS: Ihre Meinung interessiert uns, darum schreiben Sie uns gerne!

Der dritte weg

Wir sehen immer nur zwei wege
sich ducken oder zurückschlagen
sich kleinkriegen lassen oder ganz groß herauskommen
getreten werden oder treten

Jesus du bist einen anderen weg gegangen
du hast gekämpft aber nicht mit waffen
du hast gelitten aber nicht das unrecht bestätigt
du warst gegen gewalt aber nicht mit gewalt

Wir sehen immer nur zwei möglichkeiten
selber ohne luft zu sein oder andern die kehle zuhalten
angst haben oder angst machen
geschlagen werden oder schlagen

Du hast eine andere möglichkeit versucht
und deine freunde und freundinnen haben sie weiterentwickelt
sie haben sich einsperren lassen
sie haben gehungert
sie haben die spielräume des handelns vergrößert

Wir gehen immer die vorgeschriebene bahn
wir übernehmen die methoden dieser welt
verachtet werden und dann verachten
die andern und schließlich uns selber

Lasst uns die neuen Wege suchen
wir brauchen mehr phantasie als ein rüstungsspezialist
und mehr gerissenheit als ein waffenhändler
und lasst uns die überraschung benutzen
und die scham die in den menschen versteckt ist.

				    Dorothee Sölle

Der dritte weg, in: Dorothee Sölle: Zivil und ungehorsam, Gedichte. 
© Wolfgang Fietkau Verlag, 1990, S. 137.
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Vor Zivilcourage steht Ermutigung
Zivilcourage ist in diesen Zeiten gefragt. Schon in der Bibel wurden  
Menschen aufgefordert, Unrecht beim Namen zu nennen und nicht zu schweigen. 
Was heißt das heute? Was hilft uns, mutiger zu werden und zu handeln? 

Friedemann Magaard

D reckskerl, das ist die Pointe eines Aphorismus von 
Leon Bloy zum Tatbestand unterlassener Heldenlei-

stung von Christenmenschen: „Wer ein Christ ist und 
kein Held, ist ein Dreckskerl.“

Heldenmut ist im Protestantismus des 21. Jahrhunderts 
nicht gefragt. Der Heldenbegriff wurde desavouiert, in 
Brüder- und Weltkriegen christlich überhöht und damit 
verbogen und verzerrt. Helden sind suspekt. Christinnen 
oder Christen, die Helden sind, sind allemal verdächtig. 
Anders sieht das Leon Bloy, französischer Autor der vor-
letzten Jahrhundertwende, radikaler Utopist, glühender 
katholischer Christusnachfolger. Der protestantische Kir-
chengeschichtler Walter Nigg nannte ihn einen „bellenden 
Hund Gottes“. Derart laut und bissig spitzt Bloy zu. Für ihn 
ist ein Christ, der kein Held ist: Ein Dreckskerl. 

Unter den Glaubenszeugen der allerersten Stunde 
finden sich Helden ebenso wie Dreckskerle. Manchmal in 
einer einzigen Person. Petrus knickt ein, als sein Meister in 
Fesseln abgeführt wird. Er lügt und verleugnet. Ein Angst-
hase. Wenig später redet er öffentlich in Jerusalem, mit vol-
lem Risiko für Leib und Leben. Er hat die Todesstrafe seines 
Herrn noch konkret vor Augen. Seine Pfingstpredigt aber 
strotzt vor Kraft. Sie entflammt Tausende. In Petrus fallen 
ängstliche Verweigerung und heldenhafter Mut zusammen, 
in zeitlicher Verzögerung von nur wenigen Wochen.

Paulus, unbequemer Christ der zweiten Stunde, 
streitet mit Feuereifer für seinen Glauben und setzt allerlei 
aufs Spiel. Auch sein Mut ist beachtlich. Um ihn herum 
sind Christen verfolgt worden, ins Gefängnis geworden, 
gefoltert und auch immer wieder ermordet. Aus seinem 
religiösen Vorleben kannte er die Motive und Strategien 
der Verfolger. Als Christuserleuchteter war Paulus nicht 
nur üblen Anfeindungen und hartem Streit ausgesetzt, er 
selbst war verfolgt, saß im Gefängnis. Paulus hat immer 
gewusst: Es ging um Leben und Tod und um alles. 
Wahrscheinlich ist er später selbst als Märtyrer gestorben. 
In der Apostelgeschichte nach Lukas wird berichtet, in 
einem knallharten Konflikt in Korinth hatte Paulus des 
Nachts eine Erscheinung. „Gott sprach zu Paulus durch 
eine Erscheinung und sprach: ‚Fürchte dich nicht, sondern 
rede, und schweige nicht! Denn ich bin mit dir, und 
niemand soll sich unterstehen, dir etwas Böses anzutun‘“ 
(Apg 18, 9f).

Muslima beistehen, die wegen ihres Kopf-
tuchs angegriffen werden

Zu Beginn der Zivilcourage steht die Ermutigung. 
Fürchte dich nicht. Erstarre nicht! Du kannst! Hier kon-
kret: Rede und schweige nicht! Erst die Ermutigung, 
dann der Appell. Erst die Befreiung, dann der Anspruch. 
Du kannst reden. Du sollst. Schweigen darfst du nicht 
mehr. So geht’s, nur so geht’s. Wer den stärkenden Zu-
spruch überspringt und gleich einfordert, macht es zu 
schwer, sich in die Brandung zu stellen, wenn sie ver-
ächtlich lachen, wenn sie die Parolen schreien, wenn sie 
viele sind, wenn sie mächtig sind. Zivilcourage 2019: Im 
Bus der Muslima beistehen, die wegen ihres Kopftuchs 
„gehatet“ wird. Unter den Reichsten der Welt in Davos 
mehr Panik einzuklagen. Zivilcourage im Jahr 29: einen 
suspekten Samariter zum Vorbild für ein gottfrommes 
Leben machen. Die herrschende Priesterclique öffent-
lich blamieren. Die Liebe zum höchsten Wert erklären. 
Der staatlichen Repression die Wange der Gewaltlosig-
keit hinhalten und der Rachlust widerstehen. 

Wer in biblischer Zeit den Mut zum Widerspruch 
zeigte, lebte augenscheinlich gefährlich. Die Propheten 
hatten Angst, zögerten, verweigerten, flohen. Den Jona 
holte ein Wal ans Land und auf Kurs. Jeremia fühlte sich 
zu klein, Jesaja verstummte, Elia erlitt einen Burn out. Sie 
klagen an, konfrontieren die Herrschenden und den Lai-
os, das Volk. Fokus der schneidenden Kritik: Ein verwirr-
ter Kultus, eine verfehlte Bündnispolitik oder das hem-
mungslose Leben auf Kosten der Armen. Ob Kult- oder 
Sozialkritik, stets geht es um Zeitansage. Die Zeichen der 
Zeit zu lesen und daraus konkrete Veränderungen einzu-
fordern. Also: Politische Konsequenz! 

Jede Zeit muss sich ihre eigene Ansage 
erschließen

Eine riskante Unternehmung. Propheten lebten gefähr-
lich zum einen, weil sie an den Zäunen der Macht rüttel-
ten. Die Hüter der Besitzstände waren folglich stets auf 
dem Plan. Das andere, das inhaltliche Risiko lag darin, 
die Legitimität des prophetischen Rufs begründen zu 
müssen. Die Unterscheidung zwischen falschen und Fo
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Diese Illuminationen auf dem 
Kölner Dom wurden von den 

Medienkünstlern Detlef Hartung 
und Georg Trenz im September 

2018 unter dem Motto: „Dona 
nobis pacem“ entwickelt. 
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Friedemann 
Magaard ist 

Pastor in Husum. 
Er war bis 2018 

Studienleiter des 
Christian Jensen 

Kollegs.

rechten Propheten beschäftigt die prophetische Literatur 
ebenso wie die Predigt Jesu. Verdächtig sind jene, die 
sich und andere in Sicherheit wiegen und den offenkun-
digen Ernst der Lage verkennen oder verdrängen. Aber 
auch die Dramatisierer sind mit Vorsicht zu genießen. 
Was als Allgemeinplatz gilt, wird im Konkreten kompli-
ziert. Thomas Münzer ist für Ernst Bloch der rechte Pro-
phet, Martin Luther ein falscher. Lutheraner sehen das 
naturgemäß anders, und nicht nur sie. Wer darf Recht 
beanspruchen in der jeweiligen Zeitansage? Savonarola 
ließ Kinder und Jugendliche durch die Straßen von Flo-
renz ziehen, um die Reinheit eines Lebens in Armut zu 
proklamieren. Eine Prophetie oder ein misslungener 
Versuch eines diktatorischen Gottesstaates? Ein Schelm, 
wer „Fridays for Future“ in solch florentinischer Tradi-
tion deutet. Verstehen wir den Weckruf einer alar-
mierten Jugend zum ernsthaften Handeln, zum radi-
kalen Politik- und Lebensstilwandel zugunsten von Kli-
magerechtigkeit als notwendige Zeitansage oder als 
missbrauchte Instrumentalisierung? Oder ist es umge-
kehrt: instrumentalisieren andere die Jugendbewegung 
durch schräges historisches Vergleichen als negative Pro-
jektionsfläche, um sich selbst vor dem Aufruf zum ernst-
haften Handeln zu schützen? Wer wie kürzlich Rainer 
Hank in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung  Greta 
Thunberg mit den Kinderkreuzzügen von 1212 in Ver-
bindung bringt, versucht möglicherweise primär sich 
selbst und die Lesenden in vermeintlicher Sicherheit zu 
wiegen. 

Eine Zeitansage kann stets nur zeitbedingt sein. 
Der prophetische Text spricht in den konkreten sozial-
geschichtlichen oder spirituellen Kontext. Jede Zeit muss 
sich ihre eigene Ansage erschließen. Etwa wenn der 
Bürgerrechtler Martin Luther King Jr. in seiner Rede 
„I have a dream“ eine Welt malt, in der es so ist, wie es 
einmal sein soll und damit Landleute in ihrem gewalt- 
losen Kampf gegen Rassentrennung und soziale Unge-
rechtigkeit stärkt. Wenn die Bauern von Solentiname 
gemeinsam die Schrift lesen und dabei Evangelium finden 
und weitergeben, dann trifft das Wort Gottes in die 
dörfliche Welt Nicaraguas, von Ernesto Cardenal in den 
70ern dokumentiert. Ich lese inspiriert und muss doch 
übersetzen. Immer übersetzen. Immer Text und Kontext 
in Beziehung setzen, um in meinem Kontext meinen Text 
zu finden. Den Schlüssel für das jeweilige Schloss. Es gibt 
keine Universallösungen. Leichter wäre es, die güldenen 
Sätze der Schrift und der überragenden Vorbilder im 
Glauben als Blaupause für unsere Zeit einsetzen zu dürfen, 
copy and paste. Der erwachsene evangelische Glaube lebt 
nicht aus einem Steinbruch von starken Zitaten. Er übt 
Denkfiguren ein, Gottes Zeichen in dieser Welt zu lesen 
und nach seinem Willen zu leben.

theologischen Paradigmas: Gott hört den Schrei der 
Elenden. Dorothee Sölle erkennt hierin den Dreh- und 
Angelpunkt der christlichen Basisbewegungen, die aus 
der lateinamerikanischen „Teologia de la Liberacion“ 
erwachsen sind: „Die Perspektive der Armen ist die Per-
spektive des biblischen Gottes; er hat eine besondere 
Vorliebe, eine ‚Option‘ für sie“ (Sölle, Mystik und 
Widerstand, in „Du stilles Geschrei. Wege der Mystik“, 
gesammelte Werke, BD. 6, S. 354).  

Diese Grundfigur macht die Armen zu den Lehre-
rinnen im Glauben. Die Befreiungstheologie spricht regel-
recht von dem „Lehramt der Armen“ und setzt damit den 
entscheidenden Perspektivwechsel: Die Basis spricht, die 
Frauen lehren, die Farbigen deuten, die im akademischen 
Sinn des Wortes Ungebildeten und die nicht-geweihten, 
nicht-ordinierten Laien haben das Wort. Und jede Zeit 
muss ihren Kontext lesen, um die Armen auszumachen, 
denen eine besondere Würde vor Gott zukommt und eine 
Würde, das Wort Gottes in die Welt zu sagen. Selig sind 
die Arbeitslosen. Selig, die Intersexuellen. Selig sind die 
Schulabbrecher. Selig, die Rohingyas und die Yezidinnen. 
Und selig, wer sie sieht und sie hört und von ihnen lernt 
und mit ihnen gemeinsam. 

In den Plattenbauten finden wir Gottes 
Evangelium

Mit Dorothee Sölle liegt die Kraft dieses Zugangs in der 
geistlichen Dimension. Die „Mystik der offenen Augen“ 
drängt in eine Veränderung von politischen Bedingungen 
und individuellem Verhalten. Eine neue Formgebung von 
„Niederknien und den aufrechten Gang lernen“, von 
Frömmigkeit und Kampfgeist macht diese Mystik der 
Armen zu einem umfassenden Programm der Welt- und 
der Gottesdeutung, in der Introversion und Extroversion 
sich nicht nur nicht ausschließen, sondern einander not-
wendig brauchen. „Niederknien und Aufstehen gehören 
zusammen, sie gelingen nur im Miteinander“ (Sölle 357). 

Dass Gottes Kraft in den Schwachen mächtig ist (2. Kor 
12,9), setzt die Gottsuchenden auf die Spur der Armen. Und 
so faszinierend die Heroen der Befreiungskämpfe sind,
und lohnend die Beschäftigung mit Dorothy Day und 
Martin Luther King, es gilt, in je unserer Zeit die Kraft der 
Zerstörung und der Unterdrückung auszumachen. In den 
Plattenbauten, in den Flüchtlingscamps finden wir Gottes 
Evangelium. In der LGBTIQ-Szene und unter den ru- 
mänischen Wanderarbeiterinnen. Das Artensterben gehört 
ebenso in den Blick und ins Herz wie das Elend der 
Näherinnen in Bangladesch. Entzogen von Alltagsblicken 
sterben Menschen weiterhin im Mittelmeer, weil sie auf der 
Suche nach einem menschenwürdigeren Leben sind. 
Freiwillige und Profis kümmern sich, oder nicht einmal 

Eine dieser Grundfiguren ist die Glaubensweisheit, 
dass menschliches Sein immer nur gebrochen vor Gott 
ist: In Gottes Augen sind wir Gescheiterte und zugleich 
Schönheiten. Am Anspruch gescheitert und zugleich ge- 
tragen. Anders ist Menschsein nicht zu haben. Eine weitere 
dieser Grundfiguren ist die Erkenntnis, dass jedes Men-
schenkind ein Spiegel von Gottes Schönheit ist, gleich wel-
che Spielart der menschlichen Vielfalt sich zeigt. „Lasst 
uns Menschen machen“, heißt es in der Schöpfungs-
geschichte. Und Gott machte Menschen nach seinem Bild, 
männlich und weiblich, derart vielgestaltig, dass sich in 
den diversen Formen des Menschseins, gerade in der 
Unterschiedlichkeit von Gender, kulturellen Prägun- 
gen, geistigem und körperlichem Vermögen und Unver-
mögen jeweils Gottes Wesen zeigt. 

Die Perspektive der Armen ist die Perspektive 
Gottes

Für den kollektiven Blick auf das Leben ist wahrschein-
lich von entscheidender Bedeutung jene Grundfigur der 
Vorliebe Gottes für die Armen. Am Anfang der bib- 
lischen Tradition, die den Weg aus der Sklaverei in die 
Freiheit zeigt, steht, dass Gott sich von der Not der 
Unterdrückten hat berühren lassen: „Ich habe das Elend 
meines Volkes in Ägypten gesehen und habe ihr Ge-
schrei gehört“ (Ex 3,7). Ausgangspunkt des befreiungs-

mehr das, und der Skandal des Todes bleibt ungehört. 
„Es geht nicht darum, Helden zu verehren, sondern mitein-
ander an sehr verschiedenen Orten aktiv und bewusst der 
Gewöhnung an den Tod, die eine der geistigen Grund- 
lagen der Kultur der Ersten Welt ist, zu widerstehen.“ (Sölle 
21) Widerstand hat keine Blaupause. Zivilcourage oder 
Heldenmut buchstabiert sich in jeder Zeit wieder neu.

 
Die jungen Menschen, die auf die Straße 
gehen, ermutigen zum Handeln 

Mutmacherinnen und Mutmacher stehen auf, erheben 
Einspruch gegen den Zynismus der Zeit, alles sei egal. Sie 
stehen auf, gegen die Angstmacherei, die kleinherzig und 
hart macht und stets an uns appelliert, bloß daran zu 
denken, nicht zu kurz zu kommen. Unsere Zeit braucht 
Menschen, die wach und vielleicht auch zornig, aber in 
jedem Fall im Mitgefühl sind, die bereit sind, das Herz zu 
öffnen und das eigene Leben zu ändern. Und ja: Die jun-
gen Menschen, die freitags auf die Straße gehen, sie ermu-
tigen zum Aufstehen und Handeln. 

Auch Paulus ist zu einem Mutmacher geworden. 
Nachdem in echter Notlage der Engel ihm zusprach, er 
brauche sich nicht zu fürchten, er möge reden und nicht 
schweigen, entwickelte er eine Haltung der Zivilcourage. 
Sie nimmt ihre Kraft aus Gottes Geist. Der sei, das weiß der 
Apostel, eben nicht ein Geist der Furcht, der zögerlichen 
Verzagtheit. Dieser Geist sei ein Geist der Kraft und der 
Liebe und der Besonnenheit (2. Tim 1,7). Dieser Geist will 
Großes in uns tun. Vielleicht ist Heldenmut der falsche 
Begriff. Vielleicht aber auch nicht. 

Wie schön wäre es, nur über das 
Evangelium zu meditieren, anstatt von ihm 
herausgefordert zu werden.
Daniel Berrigan

Wenn wir uns den Kräften der Dunkelheit und Zer-
störung entgegensetzen, müssen wir unsere größte 

Waffe benutzen: Die Lebenskräfte ins uns.    
Dorothy Day  



8     weltbewegt     weltbewegt     9

Schwerpunkt

Fortsetzung Seite 10

E s gibt keinen Planeten B“, steht 
auf ihren Plakaten, oder: „Kli-

ma jetzt, Abi später“. Seit Dezember 
2018 gehen Deutschlands Schüle-
rinnen, Schüler und Studierende je-
den Freitagvormittag auf die Straße. 
Ihr Ziel: das Weltklima retten. Ihr 
Vorbild: die schwedische Schülerin 
Greta Thunberg, die im August 2018 
noch ganz allein vor dem schwe-
dischen Parlamentsgebäude saß und 
für den Klimaschutz den Unterricht 
bestreikte. Inzwischen hat sich die 
Bewegung „Fridays for Future“ ver-
selbstständigt, Greta Thunberg ist 
weltberühmt. Die junge Schwedin 
sprach unter anderem auf der UN-
Klimakonferenz in Katowice, dem 
Weltwirtschaftsgipfel in Davos, mit 
dem Präsidenten der Europäischen 
Kommission Jean-Claude Juncker 
und mit Papst Franziskus. „Fridays 
for Future“ hat sich in eine globale 
Bewegung verwandelt, für die sich 
Zehntausende, vor allem junge Men-
schen engagieren. In Deutschland 
hat sie Anfang April einen Forde-
rungskatalog für die Umsetzung des 
Pariser Klimaabkommens an die 
Politik übergeben, um die globale 
Erwärmung tatsächlich auf 1,5° Cel-
sius zu begrenzen.

„Wir sind die letzte Generation, 
die den Klimawandel noch so weit 
aufhalten kann, dass wir uns als 
Menschheit nicht selbst abschaffen“, 
sagt Julia Oepen. Die 17-jährige 
Schülerin hat die „Fridays-for-Fu-
ture“-Proteste in Hamburg mitiniti-
iert. „Bei unserem ersten Streik 
im Dezember gingen wir 

von 15 bis 20 Leuten aus“, sagt sie mit 
einem verschmitzten Lächeln. Per 
WhatsApp rief sie einige Bekannte 
auf mitzumachen. „Es kamen über 
50!“ Als Greta Thunberg knapp drei 
Monate später auf dem Hamburger 
Gänsemarkt sprach, waren es meh-
rere Tausend, am 15. März bereits 
10.000. „Das war nochmal ein be- 
sonders gutes Statement, weil der 
Streik in den Ferien lag, aber trotz-
dem so viele Menschen kamen“, 
meint Julia Oepen. Sie ist es leid, 
immer wieder als Schulschwänzerin 
beschimpft zu werden. „Wir schwän-
zen nicht den Unterricht, wir strei-
ken“, betont die engagierte Klima-
Aktivistin. „Die Medien sollten sich 
lieber damit beschäftigen, dass die 
Politik das Pariser Klimaabkommen 
schwänzt als uns Schuleschwänzen 
vorzuwerfen.“

Mein Notendurchschnitt ist 
für die Zukunft weniger 
relevant als die Folgen der
Klimakrise

Faul sind die jungen Leute von „Fri-
days for Future“ gewiss nicht. Für 
den aktuellen Interviewtermin um 
17 Uhr ist Julia Oepen direkt nach 
Schulschluss in die Geschäftsstelle 
des BUND (Bund für Umwelt und 
Naturschutz) im Stadtteil St. Georg 
geeilt. Ihr Mitstreiter Sascha Haupt 
hat hier später eine Sitzung. Die Zeit 
der jungen Klimaaktivisten ist kost-
bar. Sascha Haupt studiert Physik 
an der Uni Hamburg. Wegen einer 
aufwendigen Hausarbeit will sich 
der 24-Jährige eigentlich etwas 
zurückziehen. „Das klappt aber lei-
der nicht so gut“, meint der große, 
ruhige junge Mann. Jedes Wochen-
ende trifft sich das Hamburger 
Organisationsteam von „Fridays for 
Future“. Zum Kernteam gehören 
zehn bis 15 Leute, insgesamt sind es 

etwa 50 junge Män-

ner und Frauen. Drei bis vier Stun-
den dauert solch ein Treffen. Die 
verschiedenen Aufgaben bearbeiten 
entsprechende Arbeitsgruppen. Sie 
müssen Demonstrationen anmel-
den, Plakate entwerfen, Lautspre-
cheranlagen und Ordner bereitstel-
len, Flyer entwerfen, sich mit anderen 
Ortsgruppen absprechen, Delegierte 
für die Bundesebene wählen. Diesen 
Posten hatten Julia Oepen und 
Sascha Haupt am Anfang beide inne. 
Inzwischen haben sie sich von der 
Bundesebene zurückgezogen und 
konzentrieren sich auf Hamburg. 

„Meine Freizeit geht zu 100 Pro-
zent in ,Fridays for Future‘, aber ich 
wüsste nichts Sinnvolleres und 
Wichtigeres zu tun als mich dafür 
einzusetzen, dass das Pariser Klima-
abkommen endlich umgesetzt wird“, 
sagt Julia Oepen. Die Oberstufen-

schülerin ist inzwischen zum Me- 
dienprofi avanciert. Sie wurde vom 
NDR porträtiert, bei Markus Lanz 
diskutierte sie unter anderen mit der 
Hamburger FDP-Fraktionsvorsit-
zenden Katja Suding. Auch in der 
Sendung musste sie sich mehrfach 
gegen den Vorwurf des Schule-
schwänzens wehren. „Ich werde 
schon mein Abi schaffen“, sagt sie 
leicht genervt. „Was ich verpasse, hole 
ich natürlich nach.“ Die Familie steht 
voll hinter der Minderjährigen. Die 
Mutter unterschreibt ihre Entschul-
digungen und auch Lehrer und 
Schulleiter haben ihr bisher noch 
nicht mit Verweisen gedroht, obwohl 
die Behörde nach wie vor hart bleibt 
und die Fehlstunden als Verstoß 
gegen die Schulpflicht sieht. „Mein 
Notendurchschnitt ist für die Zu- 
kunft deutlich weniger relevant als 

„Wir streiken, bis ihr handelt“
„Fridays for Future“ – „Freitage für die Zukunft“: Unter diesem Motto zwingen 
Schülerinnen, Schüler und Studierende die Politik seit Monaten, Farbe beim Klimaschutz 
zu bekennen. Ihr ziviler Ungehorsam hat ihnen viel Aufmerksamkeit beschert und eine rege 
Debatte über verantwortliches Handeln entfacht.

Constanze Bandowski

die Folgen der Klimakrise“, meint 
Julia Oepen. „Vor uns haben schon 
viele Leute vom Klimawandel ge- 
sprochen, aber es ist nichts passiert. 
Selbst der IPCC* sagt: Jetzt ist die 
allerletzte Chance, die Klimakata-
strophe zu verhindern. Deshalb bleibt 
unser Motto: ,Wir streiken, bis ihr 
handelt!‘“  

„Deutschland muss bis 2035 
klimaneutral werden, dann würden 
wir auch aufhören zu streiken“, sagt 
Sascha Haupt. Die ganze Diskussion 
ums Schuleschwänzen geht dem 
angehenden Physiker gehörig auf
die Nerven. „Wir Studierenden 
waren von Anfang an dabei. Das geht 
in den Medien leider unter. Ich würde 
es lieber sehen, dass endlich über Kli-
magerechtigkeit gesprochen wird.“ 
Der nachdenkliche junge Mann be- 
schäftigt sich schon lange mit Um- 

* Das Intergovern-

mental Panel on 

Climate Change 

(IPCC oder auch der 

„Weltklimarat“) ist 

eine zwischenstaatli-

che Forschungsinsti-

tution, die 1988 vom 

Umweltprogramm der 

Vereinten Nationen 

und der Weltorgani-

sation für Meteorolo-

gie ins Leben gerufen 

wurde (Anm. d. Red.).
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Constanze 
Bandowski 

lebt als freiberuf-
liche Journalistin 

in Hamburg.  

„Deutschland 
muss bis 2035 
klimaneutral 
werden, dann 
würden wir 
auch aufhören 
zu streiken.“
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Mein Appell 
an die Welt

Schwerpunkt

weltschutz und Erderwärmung. Von 
2014 bis 2015 machte er sein Frei-
williges Ökologisches Jahr in der 
Infostelle Klimagerechtigkeit des 
Zentrums für Mission und Ökumene 
– Nordkirche weltweit, er engagiert 
sich beim BUND und auch im 
wissenschaftlichen Studium geht es 
um die Erderwärmung und ihre 
Folgen. Kenntnisreich spricht er über 
Kipppunkte im Klimasystem, die 
nicht überschritten werden dürfen, 
um eine Klimakatastrophe zu verhin-
dern. „Die Bundesregierung hält 
nicht einmal ihre eigenen Kli-
maschutzpläne ein“, sagt er mit 
ruhiger Stimme und betont: „Dabei 
reichen diese Pläne bei weitem nicht 
aus, um das Klimaziel von unter 1,5° 
Celsius zu erreichen. Wir fordern die 
Politik einfach nur auf zu handeln.“

Es ist Wissen, was junge 
Menschen auf die Straße 
treibt

Was die jungen Klimaaktivisten von 
den politischen Entscheidungsträgern 
konkret verlangen, haben Vertrete-
rinnen und Vertreter von „Fridays 
for Future“ am 8. April im Ber-liner 
Museum für Naturkunde unter den 
Skeletten ausgestorbener Dinosauri-
er öffentlichkeitswirksam verkündet: 
eine sofortige CO2-Steuer, den Koh-
leausstieg bis 2030, 100 Prozent 
erneuerbare Energien bis 2035 und 
damit die radikale Reduzierung der 
Treibhausgasemissionen auf das so-
genannte Nettonull-Ziel. „Diese For- 
derungen sind nicht radikal, sondern 
absolut realistisch“, meint Bildungs-
referentin Ulrike Eder von der Info-
stelle Klimagerechtigkeit. Die diplo-
mierte Biologin freut sich über die 
Kompromisslosigkeit der jungen Leu- 
te: „Ich finde es toll, was sie alles auf 
die Beine stellen. Sie fordern, was 
gefordert werden muss und zwar in 
einer Direktheit, die keine Ausweich-
manöver mehr zulässt. Durch Greta 
und ,Fridays for Future‘ hat das The-
ma Klimawandel endlich eine Di-
mension erreicht, die ich mir schon 
lange gewünscht habe.“ 

Das Zentrum für Mission und 
Ökumene und seine Infostelle Klima-
gerechtigkeit setzen sich schon seit 
Jahren für Klimaschutz und Klima-
gerechtigkeit ein. Darunter fallen die 
ökofaire Beschaffung im gesamten 
Haus, Ökostrom, Regenwassernut-
zung oder energiesparende Gebäude-
dämmung. Hinzu kommen Klima-
schutzprojekte in den Part-
nerkirchen, Bildungsprojekte 
an Hamburger Schulen, die 
Mitwirkung im Bildungs-
netzwerk „CREACTIV für 
Klimagerechtigkeit“ der Kin-
derKulturKarawane sowie 
die Hamburger Volksinitia-
tive „Tschüss Kohle“. Von den 
Verhandlungen zum Kohle-
ausstieg weiß Ulrike Eder, wie 
schwerfällig Gesetzesände-

rungen in der Realpolitik sein können. 
„Ein Planfeststellungsverfahren dauert 
etwa zwei Jahre“, sagt sie. „Das ist zäh 
wie Kaugummi. Schnell gehandelt 
wird leider erst, wenn eine Katastrophe 
wie Fukushima eintritt. Dabei muss 
die Politik dringend etwas tun. Wir 
haben nur noch wenige Jahre, um 
irreparable Schäden an den Öko-
systemen zu vermeiden. Die Dimen-
sion ist jetzt viel größer als das Wald-
sterben oder der Saure Regen der 
1980er Jahre, deshalb bin ich froh, 
dass jetzt der Druck von der Straße 
kommt.“ Sie ist stolz, dass ihr 13- 
jähriger Sohn jeden Freitag mit dabei 
ist. „Es ist ja gerade Wissen, was diese 
jungen Menschen auf die Straße treibt. 
Das ist doch eine tolle politische 
Bildung!“ Mit Bildungsprojekten zum 
Thema Klimagerechtigkeit an Ham-
burger Schulen will Ulrike Eder Mut 
machen, dass Veränderungen möglich 
sind. Auch Julia Oepen treibt die 
Hoffnung auf Besserung an. „Noch 
können wir die Katastrophe laut IPCC 
vermeiden“, sagt die 17-jährige Akti-
vistin. „Noch gibt es die ‚Option Paris‘, 
egal wie unmöglich sie erscheint. Die 
Politiker müssen ihren Job machen 
und zwar auf der ganzen Welt.“ Argu-
mente wie der drohende Verlust von 
Arbeitsplätzen lässt sie nicht gelten: 
„Das ist ein Totschlagargument. Kei-
ner redet darüber, wie viele Arbeits-
plätze durch den Klimawandel verlo-
ren gehen.“ Bis das Pariser Abkommen 
tatsächlich umgesetzt wird, will Julia 
Oepen jeden Freitag auf die Straße 
gehen und skandieren: „Wir sind hier, 
wir sind laut, weil ihr unsere Zukunft 
klaut!“

Mein Name ist Greta Thunberg. Ich bin 15 Jahre alt und komme aus Schweden. Ich 
spreche im Auftrag von Climate Justice Now. Viele Menschen glauben, dass 
Schweden nur ein kleines Land ist und es nicht wichtig sei, was wir tun. Ich aber 
habe gelernt, dass man niemals zu klein ist, um einen großen Unterschied machen 
zu können. Wenn ein paar Kinder es schaffen, Schlagzeilen auf der ganzen Welt zu 
bekommen, indem sie einfach nicht zur Schule gehen, dann stellen Sie sich mal vor, 
was wir alles erreichen könnten, wenn wir es wirklich wollten. Aber um das zu tun, 
müssen wir Klartext reden, egal, wie unangenehm das auch ist.

Sie reden nur deswegen vom ewigen Wirtschaftswachstum, weil Sie Angst 
haben, unpopulär zu sein. Sie sprechen immer nur davon weiterzumachen, mit 
denselben schlechten Ideen, die uns in diese Misere gebracht haben. Dabei wäre 
es das einzig Sinnvolle, die Notbremse zu ziehen. Sie sind nicht erwachsen genug, 
um das so zu formulieren. Selbst diese Bürde überlassen Sie uns Kindern. Mir geht 
es nicht darum, bekannt zu sein. Mir geht es um Klimagerechtigkeit und um einen 
lebenswerten Planeten. Unsere Zivilisation wird für die Chancen einer kleinen 
Gruppe von Menschen geopfert, die immer mehr Geld verdienen wollen. Unsere 
Biosphäre wird geopfert, damit reiche Menschen in Ländern wie meinem in Luxus 
leben können. Es sind die Leiden der Vielen, die für den Luxus der Wenigen 
bezahlen.

2078 werde ich meinen 75. Geburtstag feiern. Wenn ich Kinder 
habe, werden sie vielleicht den Tag mit mir verbringen. Vielleicht 

werden sie mich nach Ihnen fragen. Vielleicht werden sie 
fragen, warum Sie nichts unternommen haben, obwohl 
noch Zeit dazu war. Sie sagen, dass Sie Ihre Kinder mehr 

als alles andere lieben, aber gleichzeitig stehlen Sie ihnen 
ihre Zukunft vor den Augen weg. Bis zu dem Zeitpunkt, 
an dem Sie beginnen, sich auf das zu konzentrieren, was 
getan werden muss und nicht was politisch möglich ist, 
wird es keine Hoffnung geben.

Wir können eine Krise nicht lösen, ohne sie als eine 
Krise zu behandeln. Wir müssen die fossilen Brennstoffe 
im Boden lassen. Wir müssen den Fokus auf Gerechtig-
keit lenken. Wenn es unmöglich ist, Lösungen im be- 
stehenden System zu finden, sollten wir das System an 
sich ändern. Wir sind nicht hierhergekommen, um vor 

Weltpolitikern darum zu betteln, dass sie sich kümmern. Sie 
haben uns in der Vergangenheit ignoriert und Sie werden 

uns wieder ignorieren. Uns gehen langsam die Ausreden aus, 
uns läuft die Zeit davon! Wir sind hierhergekommen, um Ihnen 
mitzuteilen, dass ein Wandel kommen wird, egal ob Sie es wollen 
oder nicht. Die wirkliche Macht gehört den Menschen. Vielen 
Dank.

Greta Thunberg hielt die Rede auf der 24. UN-Klimakonferenz, die vom 2. bis 

15. Dezember 2018  in Katowice/Polen stattfand. Dort wurde über ein Regelwerk 

zur Umsetzung des Pariser Klimaschutzabkommens verhandelt. Die heute 

16-jährige Klimaschutzaktivistin fand mit dem von ihr ausgelösten „Schulstreik 

für das Klima“ und der globalen Bewegung „Fridays for Future“ internationale 

Beachtung. Sie engagiere sich, weil sie alles in ihrer Macht stehende tun 

möchte, „um die Welt zu einem besseren Ort zu  machen“ und „mit dem 

Pariser Abkommen in Einklang“ zu bringen. Sie wisse, dass sie das 

nicht allein erreichen werde. „Es braucht Kooperationen und wir 

müssen zusammenarbeiten“. (Interview mit Anne Will, 31.3.2019)

    weltbewegt     11

Setzen sich für 
Klimagerechtig-
keit ein: (kleines 

Foto unten) Ulrike 
Eder (links) und 

Judith Meyer- 
Kahrs von der 

Infostelle Klima-
gerechtigkeit. Mit 

dem Bildungs-
netzwerk  

CREACTIV für 
Klimagerechtig-

keit gehen sie 
auch an Schulen.
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Wie hat Dein Engagement für „Ende Gelände“ ange-
fangen?
Scholeh Razani: Ich war früher schon politisch aktiv. War 
dann aber längere Zeit neben meiner Berufstätigkeit 
Hausfrau und Mutter. Neu entfacht wurde mein Enga-
gement vor zwei Jahren durch den G20 Gipfel in Ham-
burg. Im vergangenen Sommer habe ich dann erstmals 
das Klimacamp im Rheinland besucht. Dort treffen sich 
Umweltaktive, die eine Energiewende und eine gesell-
schaftliche Transformation unterstützen wollen. Alle 
brachten sich mit dem ein, was sie konnten. Der 
respektvolle und demokratische Umgang miteinander 
war großartig. Es war für mich eine gelebte Utopie. 
   
Was verstehst Du in dem Zusammenhang unter 
Transformation? 
Die Überwindung des derzeitigen kapitalistischen 
Gesellschaftssystems, das auf Ausbeutung und Zerstö-
rung nicht nur menschlicher, sondern auch aller natür-
licher Ressourcen basiert.

Ihr setzt Euch für Klimagerechtigkeit ein und greift 
dabei zu besonderen Mitteln des zivilen Ungehorsams, 
indem Ihr Kräne, Bagger oder Bäume wie im Hamba-
cher Forst besetzt. Warum haltet Ihr diese Aktionen 
für notwendig? 
Weil wir sonst nicht die Wirkung erzielen, die wir brau-
chen, um ein Umdenken und vor allem ein anderes Han-
deln zu bewirken. Wir wollen den sofortigen Kohleausstieg 
als Erstmaßnahme zur Verwirklichung des Pariser Ab- 
kommens. Die Bewegung ‚Fridays for Future‘ praktiziert 
ja auch zivilen Ungehorsam. Auch sie hätte nach eigenen 
Aussagen nicht die Wirkung, wenn sie an schulfreien 
Tagen demonstrieren würden. Im Unterschied zu ‚Fridays 
for Future‘ blockieren wir die Infrastruktur direkt. Wir 
wollen spürbar Sand im Getriebe sein. 

Warum?  
Weil wir in all den Jahrzehnten erlebt haben, dass 
Großkonzerne und politisch Verantwortliche auf Appelle 
nicht reagieren und offensichtlich nicht gewillt sind, 

konkret etwas zu verändern. Dass menschliche Existenz 
auf der Erde bedroht ist, wissen wir schon seit den 70er 
Jahren. Aber unbeirrt wurde die Erde weiter ausgeplündert 
und der Anstieg von CO2 hat drastisch zugenommen. 
Was wir fordern ist, dass die Regierung  zumindest das 
umsetzt, was sie in der Klimakonferenz in Paris selbst 
beschlossen hat. Und was ist passiert? Wirtschaft und 
Politik machen so weiter, als ob es die Beschlüsse nicht 
gegeben hätte. Politisch Verantwortliche sind inzwischen 
zum verlängerten Arm der Wirtschaftslobby geworden. 
Durch unsere Aktionen wollen wir die gesellschaftliche 
Atmosphäre so verändern, dass Konzerne gezwungen 
werden, andere Wege zu gehen. Unternehmen wie die 
RWE, die Strom  aus Braun- und Steinkohle gewinnen, 
zählen zu den größten CO2-Produzenten Deutschlands. 
Sie sind in ihrer Logik und ihren Glaubenssätzen von 
Wachstum und Gewinnmaximierung so gefangen, dass 
sie ihre Pläne für alternativlos halten.

Lassen sich Kohlekonzerne beeindrucken?
Nein! Aber wenn wir ein Umdenken in der Gesellschaft 
bewirken und weiter als Bewegung wachsen, dann würde 
sich das Kräfteverhältnis zu unseren Gunsten ändern. 
Natürlich war es für uns im letzten Jahr auch ein großer 
Erfolg, dass der Hambacher Forst und die Dörfer geblie-
ben sind. Wichtig ist uns aber auch, dass die Aktionen 
bei Betroffenen ankommen. 

Und wie kommen sie dort an? 
Natürlich gibt es auch Ängste und Abwehr, aber wir 
bekommen ebenso viel Unterstützung. Eine Situation hat 
mich besonders beeindruckt: Als wir im letzten Sommer 

im Leipziger Land, in Pödelwitz, ein Klimacamp veran-
staltet haben, boten uns die Menschen ihre schönsten 
Gärten zum Zelten an. Geduscht haben wir auf dem 
Dorfplatz, sie schenkten uns Gemüse und Kuchen. Nach 
unserer Aktion haben sie sich weiter politisch eingemischt 
und es kam zu einem Austausch mit Dörfern in anderen 
Regionen, darunter auch im Umland des Hambacher 
Forst. Inzwischen ist das Netzwerk „Alle Dörfer bleiben“ 
zwischen Dörfern in der Lausitz, dem Rheinland und dem 
Leipziger Land entstanden. Natürlich sind wir auch mit 
der „Friday-for-Future“-Bewegung im engen Austausch. 
So soll im Juni während unserer Aktion für den Braun-
kohleausstieg im Rheinland zeitgleich eine Großdemo 
von ‚Fridays for Future‘ in Aachen stattfinden zu der bis-
her rund 25 000 Jugendliche erwartet werden. Auch 
diese Resonanz stärkt uns sehr.

Woher kommen Kraft, Energie und Mut für diese 
Aktionen?
Natürlich kostet das alles viel Kraft und Zeit. Aber ich 
bekomme auch viel zurück. Weil ich mit Menschen 
zusammen bin, die am gleichen Faden weiterspinnen. 
Wie heißt es in der Bibel? Wenn zwei in meinem Namen 
zusammen sind, dann bin ich mitten unter Euch. Das 
erlebe ich im Zusammensein mit den anderen Aktiven 
täglich. Sicher, es braucht für unsere Aktionen manchmal 
auch Mut. Andererseits habe ich doch keine andere Wahl. 
Wenn ich mich nicht bewegen würde, bliebe nur Angst 
und Verzweiflung angesichts der herrschenden Zer-
störung und der Perspektive, die den Kindern und 
Enkelkindern droht. Ich kann doch jetzt nicht nur auf dem 
Sofa sitzen und Bücher lesen.
 

Es gibt viele, die beunruhigt das Thema ebenso. Sie 
sind aber sehr eingebunden in ihre Berufe oder sons-
tige Aufgaben. Was können sie tun? 
Alle können dort etwas tun, wo sie leben und arbeiten. 
Mein Mann arbeitet in der Immobilienbranche. Dort hat 
er zum Beispiel gerade an seine Geschäftsführung ge- 
schrieben und gefragt, wie es dort mit CO2-Verbrauch 
aussieht und der Vielfliegerei und ob sie die Gewinne für 
Nachhaltigkeit einsetzen können. Mit Phantasie können 
wir uns in fast allen Lebensbereichen politisch einmischen: 
Flyer verteilen, Gespräche darüber führen, wie wir unse-
ren ökologischen Fußabdruck verringern können, Ideen 
für gesellschaftliche Transformation entwickeln und 
anstoßen, Geld spenden, Essen kochen und in die Grube 
bringen, uns bei einem Abschiebeflug nicht hinsetzen…
 
Wie präsent ist politisches Engagement in Deinem 
persönlichen Umfeld?
Natürlich bewege ich mich oft unter Gleichgesinnten. Das 
brauche ich auch, um aufzutanken. Aber ich habe auch 
viele andere Kontakte, die ich ebenso schätze. Allerdings 
gibt es einen Satz, der mich regelmäßig aus der Fassung 
bringt: Uns geht es ja hier noch ganz gut. Diese Haltung 
kann ich nicht mehr ertragen. Das heißt doch: Uns geht 
es hier zwar gut, aber Flüchtlinge sterben eben und der 
Klimawandel wird uns schon nicht so schnell erreichen... 
Mir geht es aber nicht gut. Ich lebe täglich auf Kosten 
anderer Menschen und der Natur, nur weil ich in dieser 
Konsumgesellschaft lebe. Darum steht bei unseren 
Aktionen nicht der Umweltschutz im Mittelpunkt, sondern 
Klimagerechtigkeit.
 
Was heißt für Dich Klimagerechtigkeit?
Der Begriff drückt aus, dass ich mich mit allen global 
verbunden fühle, dass wir eine große weltweite Gemein-
schaft sind und dass mir die Menschen, die weiter weg 
und auf der anderen Seite der Erde leben, genauso wichtig 
sind, wie meine Nachbarschaften und Freundschaften hier. 
Diejenigen, die die meiste Last der Klimakrise tragen, 
können am wenigsten dafür!

Wie kann man Verbundenheit mit Menschen in an- 
deren Ländern der Erde herstellen? 
Indem wir die Verbindung mit Menschen aus anderen 
Ländern suchen und sie leben. Indem wir ihre Perspektive 
ernst nehmen und zum Beispiel fragen: Wie geht ihr mit 
den jeweiligen Problemen um? Oder wie können wir Euch 
mit unseren Privilegien unterstützen? In dem Zusammen-
hang finde ich auch die ökumenische Arbeit der Kirche 
wichtig, die Betonung der globalen Verbundenheit und 
Solidarität. Allerdings könnte die Kirche systemkritischer 
sein. Zum Beispiel, was das Thema Gerechtigkeit betrifft, 
sollte sie weniger blumig sein, weniger Scheu vor 
politischen Begriffen haben, sondern viel klarer Stellung 
beziehen. Sie könnte also noch mehr Zivilcourage und 
Mut zeigen.

„Ich habe doch keine 
andere Wahl“

Scholeh Razani besetzt Kräne, um für 
Klimagerechtigkeit zu kämpfen. Sie will 

erreichen, dass Politik und Konzerne andere 
Wege gehen, damit ihre Kinder eine lebens-

werte Zukunft haben.

Scholeh Razani ist 
Heilpraktikerin, hat 
zwei erwachsene 
Kinder und ist als 
Umweltaktivistin 
beim Bündnis „Ende 
Gelände“ aktiv.

Das Interview führte Ulrike Plautz.

Schwerpunkt
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Rund 2000 Aktive von Ende Gelände blockierten am 
27.10.2018 die Hambach-Bahn bei Kerpen-Buir, laut 
RWE Konzern die „Schlagader des Reviers“, und 
verhinderten den Transport von Braunkohle. 
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Schwerpunkt

K irchenasyl gab es in der Petrusgemeinde schon in 
den 90er Jahren. Für mich fing es damit an, dass ich 

als Ökumene-Pastor Gruppenreisen zu Partnerkirchen 
organisierte, mehrfach fuhren wir nach Tansania. Die 
Gottesdienste dort erlebten wir voller Leben, Freude, 
Tanz. Die afrikanische Spiritualität prägt auch den All-
tag, bleibt nicht eine Sonderwelt wie bei uns. Wenn wir 
das doch auch bei uns haben könnten, sagten viele. Nun, 
Leute aus Afrika haben wir auch hier. Ich besuchte an 
der Missionsakademie in Hamburg den Kurs „Interkul-
turelles Bibellesen“. Danach ging ich mit einem Kollegen 
in die Gemeinschaftsunterkunft für Asylbewerber hier 
in der Nähe. Dort fragten wir nach Christen. Wir bil-
deten die Gruppe „bible and dance“. Schon bald ergab es 
sich, dass einige aus unserer Gruppe ins Kirchenasyl 
gehen mussten. 

Von Anfang an kamen die Leute aus der Unterkunft 
auch zum Gottesdienst. Das ist bis heute so geblieben. Als 
erste gerieten Familien aus Afghanistan und aus Ghana 
in Schwierigkeiten, weil sie in das EU-Land, in dem sie 
europäischen Boden betreten hatten, zurückgeschoben 
werden sollten. Die ghanaische Familie lebte mit ihren 
beiden Kindern 15 Monate bei uns. Die afghanische 
Familie hat sechs Kinder, sie kam direkt aus dem 
Bibelkreis „bible and dance“. Dass sie sich an uns wandten, 
war naheliegend. Wir waren ihre Gemeinde. Es gab nie 
die Entscheidung: „Wir wollen Kirchenasyl machen.“ Es 
ist uns zugewachsen. Dann sprach es sich herum, andere 
kamen und wollten auch untergebracht werden. Wir 
begannen, das Kirchenasyl zu organisieren. 

Zu Anfang lagen wir im gesellschaftlichen Trend. Als 
ich 2015 nach Rostock fuhr, wurden die Flüchtlinge von 
den Helfern geradezu aus den Zügen herausgezogen, 
bekleidet, versorgt. Es waren Ferien, alle bemühten sich. 
Auch wir. Der Unterschied ist vielleicht, dass wir damit 
immer weiter machen. Es gab keinen Grund aufzuhören. 
Der Bedarf ist ja weiter vorhanden.

 
Wir engagieren uns, gerade 
weil wir dem Rechtssystem vertrauen

Wir engagieren uns nicht, weil wir dem deutschen 
Rechtssystem misstrauen, sondern im Gegenteil, weil wir 
ihm vertrauen. Das Problem ist, dass die Regelungen in 
Europa sehr unterschiedlich sind. Ins Kirchenasyl kom-
men Leute, die aufgrund des Dublin-3-Abkommens in 
das Land zurückgeschoben werden sollen, in dem sie in 
Europa angekommen sind. Oft werden Menschen, die 
nach Schweden oder Finnland abgeschoben werden, von 
dort unverzüglich weiter in ihre Herkunftsländer, etwa in 
den Iran oder nach Afghanistan, gebracht. In manchen 
europäischen Ländern wie Rumänien und Bulgarien ist 
die Situation für Flüchtlinge offensichtlich unzumutbar. 
Deshalb möchten wir, dass sie in Deutschland ein Ver-
fahren bekommen. 

Wenn bei uns jemand klingelt und nach Kirchenasyl 
fragt, nehme ich ihn nicht gleich auf, sondern schicke ihn 
zu Leuten, die sich gut mit der rechtlichen Situation 
auskennen. Sie entscheiden, ob Kirchenasyl in dem Fall 
nötig und sinnvoll ist, dann wird ein Dossier erstellt. Auf 
dieser Grundlage entscheidet der Kirchengemeinderat. 
Sobald ich entscheiden müsste, wer Kirchenasyl bekommt, 
gäbe es hier keins mehr. Das kann ich als Gemeindepfarrer 
nicht nebenbei tun.

Eine große Diskussion entstand bei der Frage, ob wir 
auch Muslime aufnehmen. Unser Ansatzpunkt war, 
Christen aufzunehmen, die zu unserer Gemeinde gehören. 
Dann kamen Muslime, und wir haben sie auch auf-
genommen. Gerade weil wir Christen sind, sind wir für 
Menschen in Not da, so dachten wir. Unsere christlichen 
Geschwister aus dem Iran klagten: „Für uns habt ihr keinen 
Platz, und die Muslime lasst ihr hier herein.“ Das ist eine 
Frage, die wir uns haben gefallen lassen. Es ist ein Unter-
schied, ob wir unsere christlichen Geschwister, die in ihren 
Herkunftsländern verfolgt werden, schützen oder ob wir 
hier die Türen für alle aufmachen, die Kirchenasyl brau-
chen. Der christliche Glaube bleibt für uns ein Kriterium, 
aber nicht das einzige. Man muss sich manchmal ent-
scheiden, für wen Kirchenasyl am allernötigsten ist. Einmal 
hatte ein junger Christ, der nach Italien abgeschoben 
werden sollte, das Nachsehen gegenüber einer muslimischen 
Mutter mit traumatisierten Kindern, die nach Bulgarien 
gebracht werden sollten. Das ist nicht leicht. 

Schwer fand ich in einer bestimmten Phase auch den 
Umgang mit der Menge der Anfragen. Manchmal waren 
im Gemeindehaus mehrere Räume gleichzeitig belegt. 
Man machte die Tür auf und erschrak, weil man nicht mit 
den Flüchtlingen gerechnet hatte. Als ich einmal morgens 
zur Toilette ging, stand plötzlich ein nackter Mann aus 
Afghanistan unter der Dusche. Es gab Zeiten, da standen 
jeden Tag neue Leute aus der Erstunterkunft Stern-
Buchholz vor der Tür. Die Not war mit Händen zu greifen. 
Nicht nur ich, sondern auch die Mitarbeitenden waren 
überlastet. 

Das Kirchenasyl 
ist uns zugewachsen

Seit Jahren organisiert die Petrusgemeinde 
in Schwerin Kirchenasyl. Das stellt sie vor 

Herausforderungen und braucht Mut. 
Pastor Jens-Peter Drewes sieht darin die 

einzige Möglichkeit, um Menschen zu 
helfen, die in Not sind.

Schwerpunkt
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Kirche als Herberge 
für Menschen in Not. 
Hier: St. Pauli-Kirche 
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Schwerpunkt

Das Angebot durchzuhalten, dann aber eine Grenze 
zu ziehen, das war hart. Deshalb haben wir es auf viele 
Schultern verteilt. Die einen beraten, andere erarbeiten 
eine Empfehlung, dann entscheidet der Kirchengemeinde-
rat. Damit keiner Gott spielen muss: Du wirst gerettet und 
du gehst. 

In der Zeit, als die Geflüchteten im Gemeindehaus ein-
quartiert waren, haben wir gelernt, wie wichtig es ist, die 
Gemeinde nicht zu überfordern. Wir mussten etwas 
ändern. Schließlich konnten wir die Menschen im Pfarr-
haus unterbringen. Jetzt leben wir miteinander. 

Unser Kirchenasyl 
funktioniert nur solange, 
wie andere mitmachen

Nach jedem Gottesdienst sam-
meln wir eine zweite Kollekte für 
unser Kirchenasyl. In den Gottes-
dienst kommen sonntags 60, 70 
Leute, knapp die Hälfte davon 
aus dem Iran, Afghanistan, Gha-
na und Nigeria, die andere Hälfte 
sind Deutsche. Eine interkultu-
relle Gemeinde, darauf sind wir 
stolz. Das Geld für das Kirchena-
syl kommt aus dem Flüchtlings-
fond des Kirchenkreises. Auch 
die anderen Gemeinden der Stadt 
finanzieren mit. Unser Kirchena-
syl funktioniert nur so lange, wie 
die anderen mitmachen. Das Jahr 
2019 können wir noch finanzie-
ren. Dann müssen wir neu anfra-
gen. Staatliche Leistungen neh-
men wir nicht in Anspruch, weil wir uns nicht in Abhän-
gigkeiten begeben wollen. Im Landtag gab es vor einiger 
Zeit eine Anfrage der AFD-Fraktion bezüglich des Kir-
chenasyls. Aber die Landesregierung sah keinen Anlass, 
die jetzige Praxis zu ändern. Sie will das Hausrecht der 
Kirchen weiter respektieren. Umgekehrt versuchen wir, 
uns an die staatlichen Regeln zu halten. Die Personen in 
unserem Kirchenasyl sind den Behörden bekannt. Inso-
fern ist unser Kirchenasyl öffentlich, allerdings setzen 
wir das nicht in die Zeitung.

Alle dürfen kommen, nur nicht die, die andere 
ausgrenzen

Der Kontakt zu den Geflüchteten hat unsere Gemeinde 
sehr verändert. In der ganzen Nordkirche gibt es wahr-
scheinlich keine so interkulturell gemischte Gemeinde 
wie hier, und viele mögen das. Ich sage immer: Wir ler-
nen voneinander sprechen. In den Bibelrunden, wo wir 
versuchen Deutsch zu sprechen, lernen die Geschwister 

von uns Deutsch. Aber wir lernen von ihnen, von 
unserem Glauben zu sprechen. Das können Deutsche oft 
weniger gut. 

Wenn afrikanische Geschwister das ganz selbstver-
ständlich tun, bringt uns das ins Nachdenken. Sie 
ermutigen, Ereignisse mit Gott in Zusammenhang zu 
bringen, etwas als Fügung beschreiben statt als Glück oder 
Zufall. Es geht um Gottes Handeln im Alltag. Ganz 
grundsätzlich macht mir Mut: Wir sind nicht allein 
unterwegs. Ein wichtiger Grund unserer Hoffnung ist, 
dass Gott schon weiß, wo es langgeht.

Als Kirchengemeinderat sagen 
wir: Zu unserer Gemeinde darf 
jeder kommen. Nur diejenigen 
nicht, die andere ausgrenzen. Das 
ist das einzige, was wir nicht 
dulden. Vielleicht braucht eine 
Gemeinde, die Kirchenasyl an- 
bieten will, auch Mut. Es ist schon 
herausfordernd. Sinnvoll ist auf 
alle Fälle eine gute Begleitung und 
Beratung von Flüchtlingsrefe-
renten, Flüchtlingspastorinnen 
oder dem Flüchtlingsrat, um 
Fehler zu vermeiden, die zu 
unnötigen Problemen führen 
können. Dann kann man auch 
unter den heutigen, veränderten 
Umständen Kirchenasyl bereit-
stellen. Denn seit vergangenem 
Jahr entscheidet die Behörde statt 
wie vorher nach sechs Monaten 
zumeist erst nach eineinhalb 
Jahren über einen Fall im 
Kirchenasyl. Das stellt uns vor 

ganz neue Herausforderungen, da wir unsere Zusage für 
ein Asyl nur bis zum Ende des Jahres gewähren können. 
Nur so lange bestehen die Zusagen unserer Geldgeber. Das 
muss beiden Seiten klar sein. 

Es ist offen, wie es weitergeht.
 
Es ist wichtig, die Bereicherung zu sehen, die wir als 
Gemeinde durch Kirchenasyl erfahren. Zurzeit wohnen 
Muslime aus dem Irak bei uns. Gestern sah ich das Mäd-
chen beim Flötenunterricht. Auch aus anderen Gemein-
den erfahre ich, dass es ihnen eine Freude war, die Men-
schen aus anderen Ländern zu Gast zu haben. Wir haben 
doch letztlich keine Wahl. Die hat der barmherzige 
Samariter im Anblick des Menschen, der in Not ist, auch 
nicht. Es ist nicht so, dass wir neutral entscheiden 
könnten, ob wir gerade mal Lust haben, Kirchenasyl zu 
gewähren oder nicht. Im Vertrauen auf Gott kann man 
das getrost tun, ohne Angst haben zu müssen.

Protokoll: Hedwig Gafga

Z ivilcourage hat für mich mit christlichem Glauben 
zu tun. Nicht mit einer akademischen, abstrakten 

Theologie, die an einer konkreten und leibhaftigen 
Existenz der Menschen vorbei denkt und in ein abstrak-
tes Reich der Gedanken einführt, ohne zu merken, 
welche soziale und politische Funktion sie selber hat. 
Das grundlegende Problem christlichen Glaubens ist für 
mich dies: Wie können wir auf einem Weg gehen, auf 
dem wir Liebe und Gerechtigkeit in der Tat verwirk-
lichen können. Das bedeutet, dass man den Zuschauer-
standpunkt verlassen muss.

Sicher gibt es heute viele Möglichkeiten des Wider-
stands. Ich meine, es ist gleich, wo man anfängt. Die 
Probleme hängen zusammen. Du musst nur an irgendei-
ner Stelle den Schritt heraus aus der Zuschauerhaltung 
machen und dich selber dieser Kälte aussetzen. Wer 
diese Erfahrung macht, wird nicht mehr fragen: Was 
soll man denn eigentlich tun? Er wird anfangen zu han-
deln und sich mit anderen verbünden. 

Die ästhetische Haltung des Zuschauers ist in gewis-
sem Sinn die Ohnmacht der Sünde. Dies immer, wenn 
ich der Ohnmacht Platz in meinem Leben gebe und mit 
meinem Leben etwas passieren lasse, was eigentlich 
nicht geschehen soll und von dem ich weiß, dass es 
falsch ist. 

Glaube ist die Möglichkeit des Widerstehens gegen 
diese Zerstörung im Bewusstsein des Rechts dazu und 
der Notwendigkeit aus der Ohnmacht herauszugehen. 
Die eigene Passivität ist ein Teil des Unglücks. Man sieht 
dieses Unglück erst, wenn man einen winzigen Schritt 
darüber hinausgeht. Das ist, was man in der christlichen 
Tradition Konversion nennt: Dass ich die Sünde erst 
erkenne, wenn ich nicht mehr in ihr bin.

Was man tun kann? Man muss Betroffenheit aus 
dem Gefühl heraus und rationale Analyse miteinander 
verbinden, und man muss bereit sein zu kämpfen. Es 

gibt einen politischen Schmollwinkel, in dem das Sys-
tem als so fürchterlich und bedrohend, unabwendbar, 
tödlich und funktionierend angesehen wird, dass über-
haupt nichts mehr zu ändern ist. Das ist aber nicht wahr. 

Wichtig ist das Gefühl, dass Widerstand an vielen 
Stellen der Welt passiert und dass an vielen Orten Phan-
tasie aufgewandt wird, das System zu ändern. Die 
Schwäche der Einzelnen wird getragen durch Soli-
darität. Aber auch durch das Bewusstsein der eige-
nen Würde, das Bewusstsein im Recht zu sein. 
Sicher kenne auch ich das Gefühl: Was nützt das 
denn? Sicher frage ich mich auch manchmal, wel-
ches Gewicht denn so aufgebrauchte Methoden 
wie Demonstrationen oder Unterschriftensamm-
lungen haben. Aber man darf sich auch nicht von 
falscher Frustration bedrängen lassen. Man muss 
sich auch die guten Geschichten weitererzählen, 
die positiven Erfahrungen und die Veränderun-
gen, wo immer sie passieren, sichtbar machen.

Natürlich gibt es die Erfahrung der Ohnmacht 
und Verzweiflung. Ich hatte darüber einmal ein 
Gespräch mit Daniel Berrigan, dem amerika-
nischen Jesuiten und Friedenskämpfer. Er sagte 
mir: Es gibt Situationen, wo du nicht nach Erfolg 
fragen kannst, weil dich diese Frage sonst kaputt-
macht. Wenn du diese Frage zur herrschenden 
Frage machst, dann hast du dich schon an das System 
verraten. Natürlich gibt es die Erfahrung der Ohnmacht, 
aber sie darf dich nicht lähmen. Zivilcourage hat mit 
Selbstachtung, mit der Selbstbehauptung menschlicher 
Würde zu tun. Und das kommt vor dem Erfolg.

 

(Auszug aus: Dorothee Sölle, Und ist noch nicht erschienen, was wir 
sein werden, Kreuz Verlag, in der Verlag Herder GmbH, 2006)

Den Zuschauer- 
standpunkt verlassen

Dorothee Sölle

Dorothee Sölle 
(1929-2003) war 
eine international 
bekannte Theo- 
login, Mystikerin 
und Schriftstelle-
rin. Sie war in der 
Friedens-, 
Frauen- und 
Umweltbewe-
gung aktiv. 
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Jens-Peter 
Drewes, seit 

2016 Pastor in 
Schwerin, war 

vorher Ökumene-
Pastor im 

Kirchenkreis 
Mecklenburg.
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Sie sind Pädagoge und Konflikttrainer und bieten seit 
langem auch Kurse für Zivilcourage an. Wie kam 
das?
Jens Richter: Vor 20 Jahren gab es in Neuwiedenthal, 
einem Stadtteil von Hamburg, einen Vorfall. Ein Auszu-
bildender hatte sich das Leben genommen. Wie sich 
herausstellte, war er von einer Gruppe anderer junger 
Männer drangsaliert und erpresst worden. Das war ein 
Schock für die Stadt. Menschen aus unterschiedlichen Zu- 
sammenhängen gründeten den Fachkreis Gewaltpräven-
tion und arbeiteten zusammen zum Thema Zivilcourage. 
Dabei habe ich mitgewirkt.
 
Welche Situationen hatten Sie im Blick?
Die klassische Situation im Alltag. Im öffentlichen Raum, 
zum Beispiel in der S-Bahn, wird eine Person belästigt 
oder angegriffen. Diese Person ist schwächer als ihr 
Gegenüber und kann das Geschehen nicht alleine auf-
lösen. Wenn Außenstehende eingreifen, obwohl sie selbst 
nicht angegriffen werden, sprechen wir von Zivilcourage. 

Ist Mut erlernbar?
Bei „Mut“ denke ich an Heldentum. Oft reagieren gerade 
junge Männer erst mal mit einem Reflex, nach dem Motto 
„Wenn einer diese Frau belästigt, muss er eins auf die 
Mütze kriegen.“ Das stelle ich in Frage durch den Hinweis, 
der andere könne kräftiger sein oder dass in unserem 
Rechtssystem das Verprügeln eines Belästigers nicht 
gerechtfertigt ist. Es drohen dann harte Konsequenzen. 
Wenn sie darauf weiter beharren, antworte ich: „Die 
Friedhöfe sind gepflastert mit toten Helden. Heldentum 
brauchen wir nicht.“ Mir ist der Begriff Courage lieber. 

Was bedeutet für Sie Courage?
Dass ich für meine Werte öffentlich einstehe, auch auf die 
Gefahr hin, dass mir dadurch Nachteile entstehen. Das 
schließt Situationen in der Schule oder am Arbeitsplatz 
ein.  Mit Schülern arbeiten wir an schwierigen Situationen, 
von denen sie denken: „Das könnte mir auch passieren.“ 
Etwa, was sie tun können, wenn ein Schwächerer fertig-

gemacht wird. Es gibt fast immer eine schweigende 
Mehrheit, die sich nicht traut etwas dagegen zu tun. Aus 
einer Handlungsunsicherheit.  Es ist empirisch bewiesen, 
dass viele Menschen grundsätzlich anderen Menschen 
in Notsituationen beistehen und helfen wollen, nur wissen 
viele nicht wie. Deshalb erarbeiten wir verschiedene 
Handlungsoptionen. 

Was ist im Training anders als im Schulalltag? 
Alles. Zuallererst ist es ein bewertungsfreier Raum, ge- 
schützt durch Regeln. Beim Training signalisieren mein 
Teamkollege und ich die ganze Zeit, dass bei uns die Re- 
geln des menschlichen Miteinanders gelten. Wir sind die 
Regelhüter, wir sprechen Übertretungen auf freundlich-
robuste Weise an. Diese Regeln sind nicht verhandelbar. 

Welche zum Beispiel?
Kein Auslachen, keine schweren Beleidigungen, keine 
körperlichen Attacken. 

Und wenn einer sich über einen anderen kaputtlacht? 
... kriegt er eine klare Ansage. 

Wie hört sich das an?
„Hey, Auslachen gibt’s hier 
nicht, alles klar!“ Diese Re- 
gelansage mache ich vor 
allem für die anderen, die 
nicht beteiligt sind. Die fra-
gen sich, ob die Regelüber-
tretung geduldet wird oder 
nicht. Natürlich werden im- 
mer wieder Regeln gebro-
chen. Manche Lehrer be- 
schweren sich, dass sie 
Schüler ständig an Regeln 
erinnern müssen, etwa ans 
Handyverbot. Aber was wä- 
re, wenn das Verbot aufge-
hoben würde? Dann würden 

die Schüler nur noch aufs Handy starren, antworten die 
meisten. Also macht die Intervention Sinn! Die meisten 
halten sich daran.

Was unterscheidet sich in Ihrer Arbeit noch von Schule?
Wie die Kinder sich äußern und was sie tun, wird von uns 
konsequent anerkannt. Ich signalisiere Interesse an ihnen. 
Natürlich schreit mein innerer Pädagoge auf, wenn ich in 
einer Morgenrunde von fast allen Jungen höre, dass sie 
am Abend stundenlang „Fortnite“ gespielt haben. Trotz-
dem interessiere ich mich einen Moment lang dafür. Wir 
fragen nach, ob sie etwas Tolles erlebt haben oder etwas, 
das nicht schön war. So entstehen bewertungsfreie 
Räume, im Unterschied zum Normalunterricht, in dem  
Lehrkräfte per Auftrag gezwungen sind schulische 
Leistungen und Sozialverhalten zu bewerten. 

Aber über Lob freuen sich Kinder.
Meiner Ansicht nach loben wir Kinder zu viel. Wenn wir 
uns gegenseitig loben, entsteht keine Beziehung. Be- 
ziehung entsteht, wenn wir uns wahrnehmen und aus-
tauschen. Manchmal wird ein Kind gelobt, weil es ein Bild 
gemalt hat. Warum frage ich nicht lieber, was es gemalt 
hat? Einen Drachen? Welche Art von Drachen? Rotfeuer 
oder Blaufeuer? Ich signalisiere Interesse und so entsteht 
Beziehung. 
 
Wie entsteht eine Atmosphäre, in der die Schüler auch 
über schwierige Situationen in ihrer Klasse reden, die 
auch mit fehlender Zivilcourage zu tun haben? 
Wir machen Spiele, die hoch attraktiv sind und die sie 
meist nicht kennen. Damit werden Sozialkompetenzen 
wie Kommunikation, Kooperation, positives Wettkampf- 
verhalten – Stichwort: verlieren lernen – gefördert. Es 
geht darum, Druck herauszunehmen und Gemeinschaft 
zu fördern. Dann können in den Gesprächsrunden auch 
schwierigere Themen angesprochen werden. 

Wie sehen die spielerischen Elemente konkret aus?  
Wenn es um Zivilcourage im öffentlichen Raum geht, 
arbeite ich mit szenischem Lernen. Dann bauen wir etwa 
mit vier Stühlen eine U-Bahn-Situation nach, ich spiele 
den Bedroher, hinten gucken zwei zu. Wir erproben 
Handlungsoptionen, deren Wirksamkeit später geprüft 
wird. Wenn es um konkrete Konflikte innerhalb einer 
Klasse geht, setze ich dagegen keine Rollenspiele ein. 
Das wäre eine Bloßstellung der Personen, die die 
Konflikte verursachen. 

Wie erreichen Sie Kinder und Jugendliche, die 
andere massiv ärgern?
Empathie können wir einer Person nicht mit Macht 
aufdrücken. Wenn Schüler sich gegenseitig belei-
digen, sage ich nicht: Guck mal, sie weint. Um 
Empathie zu fördern, brauche ich eine beruhigte 
Atmosphäre. Einen bewertungsfreien Raum. Da kann 
ich die Klasse fragen: „Kriegt einer in der Klasse eine 
Menge Sprüche ab?“ Und später zu diesem Kind: 
„Mike, wie geht’s dir wenn Du soviele Sprüche ab- 
bekommst? Denkst du morgens manchmal, dass du 
nicht mehr in die Schule möchtest?“ Dann ist 
Totenstille im Saal, die Empathie für das Leid dieses 
Kindes ist zu spüren. Am Ende kann ich fragen, wer 
die Sprüche vor allem macht, und ihn oder sie 
ansprechen: „Wusstest du, dass es Mike so schlecht 
geht?“ Mehr nicht. Es gibt unter Jugendlichen starke 
Impulse, etwas für andere zu tun. Die Vernetzung 
über digitale Medien und das Gefühl von Verbunden-
heit haben sogar zugenommen. Wenn sie Freiräume 
haben und Unterstützung, können Jugendliche er- 
staunliche Dinge auf die Beine stellen. 

Welche Form der Zivilcourage wird heute besonders 
gebraucht?
Häufig werden, etwa in der Arbeitswelt, alternativlose 
Szenarien aufgebaut, die kaum mehr hinterfragt wer- 

den, etwa es sei gut, wenn Arbeitsprozesse 
immer effektiver werden. So erzählen wir uns 
immer noch Heldengeschichten darüber, wie 
viel wir arbeiten. Dieser Effektivitätswahn 
umfasst immer mehr Bereiche, wird nicht nur 
auf Leistungen, sondern zunehmend auch auf 
den Wert eines Menschen an sich angewandt. 
Wir machen alle mit, weil wir Nachteile in der 
Arbeitswelt befürchten oder auch im zwischen-
menschlichen Bereich. Wir sollten uns trauen 
solche Glaubenssätze in Frage zu stellen. Des-
wegen beobachte ich die aktuelle Fridays-for-
Future-Bewegung mit großer Sympathie.
 

Interview: Hedwig Gafga

„Menschen wollen 
anderen helfen. 
Viele wissen nur nicht wie“
Jens Richter unterrichtet Zivilcourage an Schulen. 
Wie kann man das lehren? Was kann man lernen? 
Hedwig Gafga und Ulrike Plautz haben darüber mit dem 
Konflikttrainer und Mediator gesprochen.

Jens Richter ist 
Konflikttrainer, 
Trainer für Zivilcou-
rage, Spiel und 
Theaterpädagoge, 
und Mediator in 
Hamburg, u.a. für 
das Institut für 
konstruktive 
Konfliktaustragung 
und Mediation 
(IKM) tätig. Er ist 
Herausgeber und 
Autor des Buches 
„Mediation – das 
Praxisbuch“ 
(Beltz 2015).

Schwerpunkt
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I nwieweit spielt das Thema 
Zivilcourage in Ihrer Ar-

beit ein Rolle? Kommen Sie 
zum Beispiel mit Menschen 
zusammen, die Zivilcourage 
gezeigt haben, und deren 
Geschichte Sie gern weiterer-
zählen würden?“ Diese Fra- 
gen schrieb mir Ulrike Plautz 
Anfang April 2019.

Ja, dachte ich sofort. Ja, es 
gibt da eine Geschichte, die 
ich gern erzählen würde. Die 
Geschichte von Franz, den 
ich nie vergessen werde. 
Franz ist ein großer, dünner 
junger Mann mit rauen 
Händen. Seine Nase sitzt et- 
was schief, sie war wohl mal 
gebrochen. Seine Stimme 
klingt gequetscht, weil er 
etwas mehr Marihuana 
raucht, als empfehlenswert 
wäre. Seinen Lebensunter-
halt verdient er als fliegender 
Straßenhändler. An einem 
Tag kauft er zum Beispiel ein 
Dutzend Hosen aus Kleider-
spenden und läuft dann 
damit durch die Straßen, 
durch Staub und die Hitze, 
um sie zu verkaufen. Am 
nächsten Tag sind es dann 
vielleicht Hemden oder et- 
was anderes. Was sich nicht 
mehr ändert, ist seine Ein-
stellung zu Gewalt an Kin-
dern: Wenn er sieht, wie ein 
Kind geschlagen wird, 
schreitet er ein. Immer. Er 
stellt die Erwachsenen zur 

Moralvorstellungen in Frage zu stellen 
erfordert manchmal Mut 
In Mwanza, Tansania, greift ein Mann in aller Öffentlichkeit ein, wenn ein Kind 
geschlagen wird und stellt Eltern zur Rede. Damit riskiert er Widerstand.

Artus Achterberg

Rede, erzählt ihnen von Kinder-
rechten und den Folgen von Gewalt. 
Das war nicht immer so. Früher hat 
er selbst seinen Sohn geprügelt, als er 
noch das Sorgerecht hatte. Und ganz 
früher ist er selbst geprügelt worden.

Hier ist es sehr schwer, sich 
gegen allgemein akzeptiertes 
Verhalten auszusprechen 

Aber ich möchte etwas weiter ausho-
len. Im Auftrag der lutherischen 
Kirche arbeite ich seit drei Jahren als 
Psychotherapeut in Mwanza, einer 
Stadt am Viktoriasee in Tansania. 
Dabei habe ich gemerkt, dass einer-
seits Menschen überall Menschen 
sind, und die gleichen Probleme 
haben – und andererseits Kulturen 
Menschen auch sehr unterschiedlich 
machen. Wer verstehen will, was ich 
meine, kann ja mal mit einem Göt-
tinger über Fasching reden und zum 
Karneval ins Rheinland fahren. Sol-
che Kulturunterschiede wie die in-
nerhalb Deutschlands gibt es auch 
innerhalb Tansanias. Das Folgende 
ist also eine grobe Verallgemeine-
rung.

Die tansanische Kultur ist deut-
lich kollektivistischer als die deut-
sche, individualistische Kultur. „Lass 
die Leut‘ halt reden!“, „Mach‘ Dein 
Ding!“, der Wunsch, aus der Masse 
hervorzustechen... sehr deutsch. 
Oder amerikanisch, oder europäisch. 
Hier heißt es dagegen „Mtu ni watu“ 
– „ein Mensch ist Menschen“. Das 
bedeutet: Ein Mensch allein ist gar 
kein Mensch. Erst in der Beziehung 
zur Gruppe wird er oder sie zum 
Menschen, zum sozialen Wesen. Da- 
her spielen hier auch gesellschaft-
liche Moralvorstellungen im Ver-
gleich zu individuellen Wertmaß-
stäben eine stärkere Rolle. Entschei-
dungen werden mehr im Kollektiv 
gefällt – sei es demokratisch oder 
autoritär organisiert – als von Indi-
viduen getroffen, die für sich selbst 
entscheiden. Was heißt das für 
Zivilcourage? Es passiert hier sehr 
leicht, dass die Menschen sich in 

Ereignisse einmischen, um abwei-
chendes Verhalten zu unterbinden. 
Andererseits ist es sehr schwer, sich 
gegen ein allgemein akzeptiertes Ver-
halten auszusprechen. Und Körper-
strafen an Kindern sind hier allge-
mein akzeptiert,  wie dies auch in 
Deutschland bis vor zwei, drei 
Generationen durchaus noch üblich 
war. Erst wenn körperliche Verlet-
zungen entstehen, wird es als Kindes-
misshandlung betrachtet und straf-
rechtlich geahndet.

Eltern lernen
alternative Erziehungs-
methoden

Und damit komme ich zurück zu 
Franz: Ich lernte Franz kennen, als 
ich am Anfang meiner Zeit hier die 
Arbeit der Foundation Karibu Tan-
zania (FKT) unterstützte. FKT ist 
eine Nichtregierungsorganisation in 
Mwanza, die sich dem Kampf gegen 
Kindesmisshandlung verschrieben 
hat. Bis 2018 machten sie zum einen 
Aufklärungs- und Präventionsar-
beit, und zum anderen halfen sie 
misshandelten Kindern. Aus Geld-
mangel ist die Aufklärungs- und 
Präventionsarbeit in-zwischen ein-
gestellt und die Organisation kon-
zentriert sich ausschließlich auf die 
Kinderrettung. Das heißt, wenn ein 
Fall von Kindesmisshandlung be-
kannt wird, holen die Sozialarbeite-
rinnen von FKT das Kind aus der 
Familie und bringen es gegebenen-
falls erstmal ins Krankenhaus. 
Anschließend werden die Kinder 
für drei bis zwölf Monate im Zen-
trum der Foundation untergebracht 
und medizinisch und sozialpädago-
gisch versorgt. Die Eltern sind ver-
pflichtet, einmal pro Woche zu 
kommen und an einer Elterngruppe 
teilzunehmen. In der Elterngruppe 
lernen sie alternative Erziehungs-
methoden und Wut-Management.

Denn für einige Eltern sind Kör-
perstrafen das einzige bekannte Er- 
ziehungsmittel. Wenn die ersten 
Strafen nichts ändern, wissen diese 

Eltern sich nicht zu helfen und 
prügeln mehr. Und mehr. Und...bis 
ein Level erreicht ist, der auch hier als 
Kindesmisshandlung geahndet wird. 
Andere Eltern haben Ehekon-flikte, 
und der unterlegene Teil, meist die 
Mutter, lässt ihre Wut auf den Mann 
an den Kindern aus. Oder die 
Familie ist so arm, dass die einzige 
Mahlzeit des Tages ausfällt, wenn 
das zweijährige Kind beim Spielen 
das letzte Kilo Mehl entdeckt und 
verschüttet hat. Diese Eltern geraten 
vor Wut so außer sich, dass sie ihre 
Kinder verletzen. Aber in der 
Elterngruppe wird auch darüber 
geredet, wie die Eltern selbst auf-
gewachsen sind. Denn als Eltern 
geben wir das an unsere Kinder 
weiter, was wir selbst früher erlebt 
haben.

Auf Franz traf alles zu: Er kannte 
keine Erziehungsmittel außer Schlä.
gen, denn er war selbst als Kind nur 
durch Schläge erzogen worden. An 
dem Tag, als er die Misshandlungen 
beschrieb, die er selbst erlebt hat, 
habe ich geweint. Aber es hat ge- 
holfen. Franz hat gelernt, dass Er- 
ziehung besser ohne Gewalt funk-
tioniert. Franz war und ist arm. An 
guten Tagen hat er Geld übrig, aber 
an schlechten Tagen kann er sich 
manchmal auch nichts zu essen kau-
fen. Er ist jeden Tag von morgens bis 
abends unterwegs und war allein 
erziehend. Er hat eingesehen, dass 
sein Sohn aus all diesen Gründen bei 
Verwandten besser aufgehoben ist 
und sieht ihn nur noch selten.  

Franz hat die Verknüpfung ge- 
macht zwischen dem, was er selbst 
erlebt und gespürt hat und dem, was 
andere Kinder heute erleben. Darum 
kann er nicht mehr tatenlos vorbei 
gehen, wenn Kinder geschlagen 
werden. Sondern er greift ein und 
sagt den Eltern mit sehr klaren 
Worten, wohin der Weg führt, den 
sie gerade gehen. Und wenn sie 
fragen, mit welchem Recht er sich 
einmischt, erzählt er offen, was er 
selbst erlebt hat und dass er früher 
auch selbst ein Täter war.

Artus Achter-
berg ist als 
Psychotherapeut 
und Trauma- 
Psychologe im 
kirchlichen 
Beratungszent-
rum für trauma-
tisierte Menschen 
in Mwanza, 
Tansania, tätig. 

Eltern geben 
das weiter, was 

sie in der 
Kindheit selbst 

erfahren 
haben. 

Darunter auch 
das, was Ihnen 
nicht gut getan 

hat, so die 
Erfahrung von 
Artus Achter-
berg, der als 

Therapeut viele 
Familien berät
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W enn ich auf mein Leben 
zurückblicke, so war es in 

vielen Fällen und Situationen 
von Zivilcourage einerseits, 
aber auch von Anpassung 
geprägt. Oft ist es ja eine Grat-
wanderung, bei der man sich 
zwischen zwei Handlungsmög-
lichkeiten entscheiden muss. 
Dabei sind solche Entscheidungen 
immer auch individuell geprägt: 
was für den Einen noch vertretbar 
ist, kann für einen Anderen schon 
deutlich jenseits der möglichen 
Optionen liegen.

In einem christlichen Elternhaus 
aufgewachsen, erlebte ich schon sehr 
früh, welchen Schwierigkeiten mein 
Vater als Lehrer in einem zunehmend 
atheistisch geprägten Bildungssys-
tem ausgesetzt war. Persönlich betraf 
es mich zum ersten Mal, als ich 
merkte, mit welchen Schwierigkeiten 
er zu kämpfen hatte, damit ich zum 
Besuch der Oberschule zugelassen 
wurde. Da ich konfirmiert wurde, 
nicht zu den „Jungen Pionieren“ ge- 
hörte und auch nicht in die FDJ –
die staatliche Jugendorganisation 
der DDR – eintrat, mussten wir ent-
sprechende Konsequenzen befürch-
ten. Halt gab mir in dieser Zeit neben 
meinem Elternhaus die Gemeinschaft 
in der Jungen Gemeinde. In der 12. 
Klasse – kurz vor dem Abitur –
wurden wir massiv bedrängt, uns 
„freiwillig“ zum Dienst in der Armee 
zu verpflichten. Einen Studienplatz 
erhielt ich nur mit einem vorge-
schalteten „praktischen Jahr“.

Aus christlicher Überzeugung 
lehnte ich den Wehrdienst ab 

In meine Studienzeit fiel der Bau 
der Berliner Mauer und – kurze Zeit 
später – die Einführung der allge-
meinen Wehrpflicht. Bald darauf 
folgte die Musterung zum Wehr-
dienst. In der Evangelischen Stu-
dentengemeinde haben wir lange 
diskutiert und uns gegenseitig ge-
stärkt. Bei der Musterung erklärte 
ich, dass ich aus meiner christlichen 
Überzeugung heraus eine Ausbil-
dung an Waffen ablehne. Das führte 
zu erheblichen Diskussionen mit 
den gleichen Fragestellungen, wie 
sie in der damaligen Bundesrepu-
blik aus den „Gewissensprüfungen“ 
bekannt waren. Nur mit dem Un-
terschied, dass am Ende nicht die 
Anerkennung als Kriegsdienstver-
weigerer und dann der Zivildienst 
stand, sondern die Ungewissheit, 
wie und ob es mit dem Studium 
weitergehen würde. Für mich ging 
es weiter und ich konnte mein Studi-

um abschließen. Andere Kom-
militonen wurden in der glei-
chen Situation mit fadenschei-
nigen Begründungen exmatriku-
liert.

In meiner ersten Arbeitsstelle 
dauerte es nicht lange, bis ich auf-
gefordert wurde, in die „Kampf-
gruppe“ einzutreten. Die „Kampf-
gruppen der Arbeiterklasse“ waren 
eine paramilitärische Organisation, 
die zusätzlich zur Armee in allen 
größeren Betrieben aufgestellt wur-
de. Fast unmittelbar nach meiner 
Ablehnung, dort mitzumachen, er- 
hielt ich die Einberufung zur Armee. 
Ein paar Jahre davor war die Bau-
soldatenverordnung in der DDR in 
Kraft getreten. Sie besagte, dass 
Wehrpflichtige, die aus religiösen 
oder ähnlichen Gründen den Dienst 
mit der Waffe ablehnten, ihren 
Dienst in den Baueinheiten der Ar- 
mee ableisten konnten. 

So wurde ich Bausoldat. Und 
damit begannen die Probleme. 
Schnell wurde mir klar, dass ich 
einen Kompromiss eingegangen war 
– viele sprechen auch von einem 
faulen Kompromiss. Ich brauchte 
zwar keine Waffe zu tragen, musste 
aber mit meiner Arbeitskraft am Bau 
militärischer Einrichtungen mitwir-
ken. Das hatte ich nicht gewollt – 
aber alle Eingaben an die Staatsfüh-
rung in dieser Sache brachten keine 
Änderung.

„Der kann froh sein, dass er 
überhaupt bei uns arbeiten 
darf“

Nach der Armeezeit bekam ich bald 
zu spüren, dass berufliche Aufstiegs-
möglichkeiten für mich verbaut wa-
ren. „Der kann froh sein, dass er 
überhaupt bei uns arbeiten darf“ – so 
wurde es mir aus einer Parteiver-
sammlung zugetragen. Andererseits 
wäre beispielsweise ein Posten als Ab-
teilungsleiter mit vielen politischen 
Verpflichtungen verbunden gewesen, 
die auch nicht in meinem Interesse 
lagen.

Um nicht ganz abseits zu stehen, 
erklärte ich mich bereit, in der „Zi- 
vilverteidigung“ mitzumachen. Das 

war zunächst eine reine Sanitäts-
gruppe und ich hatte wenig Bedenken, 
mich dort zu engagieren. Erst als auch 
hier paramilitärische Elemente immer 
mehr den Vorrang bekamen und 
zudem der Einsatzbereich und die 
Ausbildung darauf ausgerichtet wur-
den, die Zivilbevölkerung vor den 
Auswirkungen eines Atomkrieges zu 
„schützen“, war für mich eine Grenze 
überschritten und ich erklärte meinen 
Rücktritt aus dieser Gruppe. Dass das 
nicht ohne Konsequenzen für meine 
berufliche Laufbahn war, lässt sich 
leicht denken. Rückhalt hatte ich bei all 
diesen Problemen in der Familie und 
in der Kirchgemeinde.

Schon bald nach der Rückkehr von 
der Armee war es ein Hauskreis, in 
dem wir alle anstehenden Probleme 
offen aussprechen konnten. Dieser 
Hauskreis organisierte auch die Kon-
takte zu einer Kirchengemeinde in den 
Niederlanden. Auch wenn die Besuche 
nur in einer Richtung möglich wa- 
ren, so waren diese Gespräche und
der Austausch von ganz besonderer 
Bedeutung. Gab es doch da- 
durch die Möglichkeit, über den 
eigenen Tellerrand hinaus zu blicken 
und auf diese Weise erste ökume-
nische Kontakte zu knüpfen. Da wir 
selbst nicht ins westliche Ausland 
fahren durften, bemühten wir uns, 
möglichst viele Leute aus dem NSW, 
dem „nichtsozialistischen Wirt-
schaftsgebiet“ zu uns einzuladen.

So gab es auch Treffen ehemaliger 
Bausoldaten aus der DDR mit Kriegs-
dienstverweigerern aus der Bundes-
republik. Dass diese Kontakte staat-
licherseits nicht gern gesehen wurden, 
war uns bewusst. Das ganze Ausmaß 
der Überwachung (Telefonmitschnit-
te, Briefkopien usw.) haben wir aber 
erst durch die Einsicht in die Akten der 
Staatssicherheit nach der friedlichen 
Revolution erfahren. 

Bei Friedensgebeten 
blieb ein Elternteil  wegen 
möglicher Verhaftungen 
der Kinder wegen zu Hause

In den 80er Jahren spielten die Vor-
bereitung und Durchführung der 
Veranstaltungen zur Friedensdekade 
eine besondere Rolle, zumal hier 
auch die Diskussionen zwischen 
„Ausreisewilligen“ und den Ande-
ren, die die DDR verändern woll-
ten, von der Stasi beobachtet wur-
den.

Als es dann von den Friedensge-
beten zu den Montagsdemonstratio-
nen auf die Straße ging, haben wir 
uns als Familie mit drei Kin-
dern sehr überlegt, wie wir 
uns verhalten sollen. So 
blieb von den Erwach-
senen immer einer zu 
Hause, um im Fall 
von Verhaftungen 
die Kinder nicht 

Zwischen 
Zivilcourage 

und Anpassung
Heiner Möhring ist 

in der DDR aufgewachsen und 
erinnert sich unter anderem auch 

an seine Zeit als Bausoldat.  

Heiner Möhring, 
77, lebt heute in 

Schwerin. Er war 
von 1979 bis 2012 

Mitglied der 
Mecklenbur-

gischen Landessy-
node, zuletzt als 

deren Präses und 
ist seit 2016 

Vorstandsmitglied 
sowie Mitglied im 
Missionskonvent 
des Zentrums für 

Mission und 
Ökumene.  

allein zu lassen. Glücklicherweise ist 
es so weit nicht gekommen, aber ein 
bisschen Mut und Gottvertrauen ge- 
hörten bei einem solchen Engage-
ment schon dazu.

Und was ist daraus geworden? Die 
schnelle Deutsche Einheit hat viele 
von uns überrascht. Wir hätten uns 
gern ein langsames Zusammen-
wachsen gewünscht. Ob es realistisch 
gewesen wäre, sei dahingestellt.  So 
hat der schnelle „Anschluss“ viele 
Probleme mit sich gebracht, die auch 
nach 30 Jahren nicht überwunden 
sind. Trotzdem sind wir dankbar, 
dass die Zeit der Trennung und der 
Unfreiheit endgültig vorbei ist und 
die ökumenischen Beziehungen kei-
ne Einbahnstraße mehr sind.

Wehrpflichtige, die aus Gewissen-
gründen den Dienst an der Waffe 
ablehnten, wurden als Bausolda-
ten rekrutiert. Das blieb nicht ohne 
gesellschaftliche Konsequenzen 
– und braucht Mut. Wie auch 
später die Teilnahme an Protest-
veranstaltungen für Menschen-
rechte, wie 1987 in Leipzig.     

Zivilcourage 
kann auch Mauern 

zu Fall bringen.

Der Spaten signalisiert: 
Keine Gewalt!
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Man wagt uns zu sagen, der Staat könne die Kosten 
sozialer Errungenschaften nicht mehr tragen. Aber wie 
kann heute das Geld fehlen, da doch die Produktion seit 
der Befreiung beträchtlich gewachsen ist, während 
Europa damals in Trümmern lag? Die inzwischen priva-
tisierten Banken kümmern sich nur noch um ihre Dividen-
den und die gewaltigen Einkommen ihrer leitenden Ma- 
nager, aber nicht um das Gemeinwohl. Noch nie hat man 
den Wettlauf ums Geld, die Konkurrenz, so sehr ermun-
tert. Das Grundmotiv der Résistance war die Empörung. 
Die Verantwortlichen in Politik, Wirtschaft und Geistes-
leben und die ganze Gesellschaft dürfen nicht abdanken 
und sich von der Diktatur der internationalen Finanzmärkte 
beeindrucken lassen, die den Frieden und die Demokratie 
bedrohen.
Ich wünsche jedem Einzelnen von Ihnen ein eigenes 
Empörungsmotiv. Denn das ist kostbar. Wenn etwas Sie 
empört, wie mich der Nazismus empörte, werden Sie 
militant, stark und engagiert. Man schließt sich diesem 
Strom der Geschichte an, und dieser Strom geht in 
Richtung größerer Gerechtigkeit und größerer Freiheit –
aber nicht der unkontrollierten Freiheit des Fuchses im 
Hühnerstall. Was in der Allgemeinen Menschenrechts- 
erklärung von 1948 proklamiert wurde, gilt universell. 
Falls Sie jemandem begegnen, dem diese Rechte vorent-
halten werden, helfen Sie ihm, diese Rechte zu erobern.

Gleichgültigkeit ist die schlimmste Einstellung
Es mag ja sein, dass die Gründe für Empörung heute 
nicht mehr so deutlich zu erkennen sind. Die Welt ist groß, 
und wir spüren deutlich, wie sehr die Dinge miteinander 
verschränkt sind. Aber in dieser Welt gibt es Dinge, die 
unerträglich sind. Wer sie sehen will, muss genau hin-
sehen. Am schlimmsten ist es, wenn man sagt: „Damit 
habe ich nichts zu tun. Das ist mir egal.“ Wer sich so ver-
hält, verliert eine der wesentlichen und unverzichtbaren 
Eigenschaften, die den Menschen ausmachen: die Fähig-
keit zur Empörung und das Engagement, das daraus er- 
wächst.

Empört Euch!
Stéphane Hessel

Schon heute sind zwei große neue Herausforderun- 
gen erkennbar:

1. Der gewaltige Abstand zwischen den sehr Armen und 
den sehr Reichen, der immer weiter wächst. Die ganz 
Armen verdienen in unserer heutigen Welt nicht einmal 
zwei Dollar am Tag. Wir dürfen nicht zulassen, dass 
dieser Abstand noch weiter wächst. Schon diese 
Feststellung allein muss Engagement auslösen.

2. Die Menschenrechte und der Zustand des Planeten 
Erde. 

Wir müssen lernen, den Weg der Gewaltlosigkeit zu 
gehen
Die Zukunft gehört der Gewaltlosigkeit und der 
Versöhnung der unterschiedlichen Kulturen. Das ist der 
nächste Schritt, den die Menschheit wird tun müssen. 
Dem füge ich hinzu, dass Gewaltlosigkeit ein sichereres 
Mittel ist, der Gewalt ein Ende zu setzen. Wir müssen 
begreifen, dass die Gewalt der Hoffnung den Rücken 
kehrt. Wir müssen der Hoffnung auf Gewaltlosigkeit den 
Vorzug vor der Gewalt geben. Bei Unterdrückern wie 
Unterdrückten müssen wir zu Verhandlungen gelangen, 
um der Unterdrückung ein Ende zu setzen. Deshalb darf 
man nicht zulassen, dass sich allzu viel Hass aufstaut.
Die Botschaft eines Mandela oder eines Martin Luther 
King erreicht ihre volle Bedeutung in einer Welt, in der die 
Konfrontation der Ideologien und der auf Eroberung 
ausgerichtete Totalitarismus überwunden sind. Es ist eine 
Botschaft der Hoffnung auf die Fähigkeit der modernen 
Gesellschaften, Konflikte durch gegenseitiges Verständ-
nis und wachsame Geduld zu lösen. Dazu ist es 
erforderlich, sich auf Rechte zu stützen, deren Verletzung 
unsere Empörung auslöst. Bei diesen Rechten sollte es 
keine Kompromisse geben.

Widerstand isrt Schöpfung
Das allein auf die Produktion ausgerichtete Denken, das 
der Westen propagiert, hat die Welt in eine Krise gestürzt, 
aus der sie sich nur befreien kann, wenn sie einen 
radikalen Bruch mit dem Drang nach „immer mehr“ 
vollzieht, im Finanzsektor, in Wissenschaft und Technik. 
Es ist höchste Zeit, dass die Sorge um Ethik, Gerechtigkeit 
und ein dauerhaftes Gleichgewicht in den Vordergrund 
tritt. Denn sonst drohen äußerst große Gefahren. Sie 
können den Planeten Erde für den Menschen unbe-
wohnbar machen. Den Männern und Frauen, die das 21. 
Jahrhundert machen werden, sagen wir in tiefer 
Zuneigung: „Schöpfung ist Widerstand. Widerstand ist 
Schöpfung.“

(Auszug aus dem Essay von Stephane Hessel „Empört euch!“)

Stéphane 
Hessel (1917-

2013) französi-
scher Schrift-

steller war 
Widerstands-
kämpfer und 

KZ-Überleben-
der. Mit 93 

Jahren verfasste 
er die weltweit 

bekannten 
Essays „Empört 

euch!“ und 
„Engagiert 

euch!“.  

Der Kampf für die Rechte der Indigenen 
dient dem Wohl aller 
Seit Amtsantritt von Jair Bolsonaro sind die Grundrechte indigener Menschen 
in Brasilien massiv bedroht. Aber sie kämpfen. COMIN, der Missionsrat der indigenen 
Völker, fordert Gerechtigkeit und Autonomie.  

Renate Gierus

Dr. Renate Gierus 
lebt in São Paulo, 
Rio Grande do Sul. 
Sie ist Pastorin und 
Programmatische 
Leiterin des 
Missionsrates der 
indigenen Völker 
COMIN der 
evangelischen 
Kirche lutherischen 
Bekenntnisses 
in Brasilien. 
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Kämpfen für ihre Rechte: die Kongressabgeordnete 
Jeonia Wapichana (rechts) und die Anführe-

rin der Indige-
nen Sonia 
Guajajara 
auf dem 
„Free Land 
Camp“ des 
National-
kongresses 
im April 
2019.  

Schwerpunkt

D er Protest von indigenen Völ-
kern gegenüber der neuen Re-

gierung ist groß. So haben vom 24. 
bis 26. April rund 4 000 Indigene 
aus allen Regionen Brasiliens und 
aus Nachbarländern vor dem Regie-
rungssitz campiert. Sie protestier-
ten gegen zunehmende Menschen-
rechtsverletzungen und den Verlust 
von Landrechten unter der neuen 
Regierung von Präsident Jair Bolso-
naro. So forderten sie unter ande-
rem, dass die Indigenenbehörde 
FUNAI vom Ministerium für Frau-
en, Familien und Menschenrechte 
wieder zurück ans Ministerium für 
Justiz übertragen wird, dem sie bis-
her unterstand. Denn sofort nach 
Amtsantritt hatte die neue Regie-
rung eine Reihe von Maßnahmen 
erlassen, die die indigenen Rechte 
schwächen, ihr eigenes Leben und 
ihre Lebensräume bedrohen. So 
entscheidet nun das Agrarministe-
rium über Landverteilungsaufgaben 
und Indigenengebiete. Ein Ressort 
also,  wo eine mächtige Agrarlobby 
das Sagen und kaum Interesse hat, 
das Land und die Rechte von Indi-
genen zu schützen. 

Seit langem findet ein Ausverkauf 
des Bodens statt, der sehr billig meist 
an multinationale Konzerne verkauft 
wird, um an Rohstoffe zu kommen. 
Neben der Förderung des Bergbaus, 
im Autobahnbau und dem Bau 
von Wasserkraftwerken sollen noch 
größere Flächen des Regenwaldes 
abgeholzt werden als bisher. Die 
Zerstörung des Amazonas-Urwaldes 
gefährdet die Lebensgrundlage vieler 

indigenen Völker. Nach Angaben des 
brasilianischen Umweltministeriums 
wurden allein zwischen August 2017 
und Juli 2018 7 900 Quadratkilometer 
Wald abgeholzt. Das entspricht einer 
Fläche von mehr als einer Million 
Fußballfeldern. 

Dass es eine indigene 
Rechtsanwältin gibt, ist ein 
großer Erfolg

Dass die Regierung nicht zum Wohl 
der brasilianischen Bevölkerung 
arbeiten wird, hatte Bolsonaro bereits 
im März angekündigt: „Ich habe 
immer davon geträumt, Brasilien von 
der ruchlosen Ideologie der Linken 
zu befreien. Brasilien ist kein Land, 
in dem wir Dinge für unser Volk 
bauen wollen. Wir müssen viel 
dekonstruieren.“ Bereits seit Januar 
wurden intensiv Rechte abgebaut, 
nicht nur der Indigenen, sondern 
der ganzen brasilianischen Bevölke-
rung. Dazu gehören Arbeitsrechte, 
Gesundheitsrechte, Bildungsrechte, 
Rechte für eine würdige Rente. Die 
brasilianischen Forschungsinstitute 
und -stipendien werden zunichte 
gemacht. Aber es gibt Widerstand. 
Zum Beispiel Joenia Wapichana. 
Sie ist Rechtsanwältin und die 
erste indigene Frau, die in 
Brasilien diesen Beruf ausübt. Sie 
ist auch die erste indigene Frau, 
die 2018 in das Abgeordneten- 
haus, als Bundesbeauftragte, 
gewählt wurde. Das ist in der 
gegenwärtigen Situation ein 
großer Erfolg, für die Frauenbe-

wegung und die indigene Bewegung. 
Sie sagt: „Ich sehe eine Einheit 
zwischen dem Wohl der indigenen 
Völker, von Umwelt, Kultur und 
Artenvielfalt: Man kann nicht das 
eine schützen, ohne auch das andere 
zu schützen.“  

Genau darum geht es. Alles hängt 
mit allem zusammen. Schon seit 
Jahrhunderten beweisen indigene 
Völker Zivilcourage und kämpfen 
für ihre Rechte. Der Missionsrat der 
Indigenen Völker COMIN will sie in 
ihrem Kampf für Gerechtigkeit 
unterstützen und sich für ihre Auto-
nomie einsetzen. Darüber hinaus 
will COMIN in Kirche und Gesell-
schaft eine Sensibilisierung für die 
Lebensweise und Denkweise an- 
derer Völker erreichen. Indigene 
Völker sind uns ein Beispiel für 
Mut, Kraft und Zivilcourage und 
ermutigen uns weiterzumachen. Wir 
haben zu hören und sollten willens 
sein, einen Weg in Gemeinschaft zu 
gehen.
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I n den letzten sechs Monaten wurden unsere Kirche, die 
Iglesia Filipina Independiente, Kirchenführer, Bauern, Ar- 

beiter, indigene Lumad (Gruppe indigener Völker in Min-
danao, Anm. d. Red.), Medienleute, Lehrer und Juris-ten 
angegriffen, indem man sie als Rote abgestempelte. Sie wur-
den verteufelt, überwacht, schikaniert und eingeschüch-tert 
und, schlimmer noch, getötet.“ Mit diesen scharfen Worten 
hat sich die Bischofskonferenz von Mindanao der Iglesia 
Filipina Independiente (IFI) am 26. März 2019 in einem 
Offenen Brief an den Präsidenten der Philippinen Rodrigo 
Duterte gewandt. Auf Graffiti an Kirchen und Wänden 
wurde die IFI der Kollaboration mit der NPA (National 
People’s Army), dem bewaffneten Arm der Kommunisti-
schen Partei, bezichtigt. Bischöfe, die für ihr Engagement in 
den Friedensgesprächen bekannt sind, wurden diffamiert 
und mit dem Tod bedroht. Die Bischöfe verurteilen die na-
mentliche Nennung von Laienmitarbeitern, Priestern und 
Bischöfen auf Flugblättern, auf denen sie grundlos und bös-
willig als Terroristen beschuldigt werden. Sie erinnern Du-
terte daran, dass der Präsident doch selbst das strukturelle 
Problem der sozialen Ungerechtigkeit durch Korruption 
und die Ausplünderung der Ressourcen wie die ungerechte 
Globalisierung kritisiert habe. Sie appellieren an den Präsi-
denten, den militärischen Ansatz der sogenannten Terror-
bekämpfung zu beenden, der doch nur Militär und Polizei 
zur Gewalt ermutigt. Ihren Offenen Brief schließen sie mit 
einer Erinnerung an die historische Rolle und das prophe-
tische Zeugnis der Kirche, dem sie treu bleiben werden.

Unerschütterlich in der Solidarität mit den 
Armen und Unterdrückten

Mit dieser Erinnerung sprechen die IFI-Bischöfe eine hierzu-
lande kaum bekannte Ursprungsgeschichte der Kirche an. 
Denn die IFI ist die weltweit einzige Kirche, die aus einer 
Revolution entstanden ist und bei der Gründung einer Ge-
werkschaft ausgerufen wurde. Im Widerstand gegen die spa-
nische und US-amerikanische Kolonialmacht kam es im Jahr 
1902 zur Gründung der IFI. Sie entstand also nicht aus theo-
logischen Streitfragen, sondern aus dem Kampf der Filipinos 
um ihre Freiheit von kolonialer Abhängigkeit und Unterdrü-
ckung. Dieses Selbstverständnis formulierte der erste Bischof 
Gregorio Aglipay so: „Die IFI wurde vom Volk unseres Lan-
des gegründet. Sie ist das Ergebnis der Sehnsucht des Volkes 
nach religiöser, politischer und sozialer Freiheit. Ich war nur 
ein Instrument, durch das diese Sehnsucht sich ausdrücken 
konnte.“ Dieser Tradition bleibt die IFI bis heute treu.

Als Erzbischof Alberto Ramento im September 2006 per 
SMS eine Morddrohung bekam, reagierte er unerschrocken: 
„Ich weiß, dass sie mich umbringen wollen. Aber ich werde 
nicht nachlassen in meiner Verpflichtung Gott gegenüber und 
in meinem Dienst an den Menschen …“ Nur wenig später, am 
3. Oktober 2006, wurde er ermordet. Wie der ebenfalls er- 
mordete Priester William Tadena hatte er Streiks der Land-
arbeiter auf der Hacienda Luisita unterstützt. Bei der 
Beisetzung Ramentos sprach Erzbischof Millamena von einem 
Zusammenhang zwischen der Ermordung und dem Erbe der 
IFI: „Die IFI verwirklicht die Vision unserer Vorfahren im 
harten Kampf der Gewerkschaftsbewegung Union Obrera 
Democratica (Demokratische Arbeitergewerkschaft, F.S.). … 
Die IFI bleibt unerschütterlich in ihrer Solidarität mit den 
Armen und den Unterdrückten.“ 

Beim Bemühen um eine Konfliktbeilegung zwischen der 
NPA und der Zentralregierung nimmt die IFI schon seit 
langem eine wichtige Vermittlerrolle ein, durch die sie immer 
wieder in den Verdacht gerät, gleichsam eine Vorfeldorga-
nisation der NPA zu sein. So wurde Bischof Carlo Morales im 
Mai 2017 unter vorgeschobenen Gründen verhaftet, als er mit 
einem Berater der NPA unterwegs war. Doch diese Maßnahme 
hinderte ihn nicht, aus dem Gefängnis scharf die Politik 
Dutertes weiter zu kritisieren: „Wo sind die Versprechen des 
Präsidenten? Die sozioökonomischen und politischen Refor-
men brauchen den politischen Willen des Präsidenten, wenn 
der Widerstand von Oligarchen und politischer Dynastien 
unter Kontrolle gebracht werden soll.“ Ohne Anklage wurde 
Bischof Morales nach 309 Tagen entlassen. 

Präsident Rodrigo Duterte fordert dazu auf, 
Bischöfe zu ermorden

Ende November 2018 stellte Duterte eine Einheit von Todes-
schwadronen zusammen, um noch gezielter gegen „Drogen-
süchtige, Linke und Terroristen“ vorgehen zu können, wie er 
sagte. Im Frühjahr 2019 machte Duterte dann seine neuesten 
Feinde aus und forderte unmissverständlich auf, gegen 
Bischöfe vorzugehen, die ihn kritisieren: „Bringt diese 
Bischöfe um. Sie sind nutzlose Dummköpfe. Alles, was sie 

tun, ist, nur zu kritisieren.“ Carlos Conde, 
Sprecher von Human Rights Watch, hält 
diese Äußerung für gefährlich, denn sie 
fordert eindeutig dazu auf, Gewalt gegen Regierungskritiker 
auszuüben. Der Druck auf Laienmitarbeiter, Priester und 
Bischöfe der IFI, besonders auf die Bischöfe Antonio Ablon 
und Felixberto Calang, nimmt neuerdings massiv zu. Bischof 
Calang machte sich verdächtig, weil er als Berater der NPA bei 
den Friedensverhandlungen in den Jahren 2016 und 2017 fun-
gierte, die von Präsident Duterte abrupt abgebrochen wurden. 
Auch Bischof Ablon von der Diözese Pagadian im Süden Min-
danaos geriet ins Visier, nicht zuletzt weil er sich mit den ver-
triebenen indigenen Lumad solidarisierte. Wer sich für Men-
schenrechte oder den Friedensprozess einsetzt, läuft Gefahr 
als linker Rebell verdächtigt zu werden. So auch Bischof 
Ablon, der als „NPA-Verehrer“ diffamiert wurde. 

Wer sich für Menschenrechte einsetzt,
wird als linker Rebell diffamiert

Erzbischof Rhee Timbang von der IFI weiß um die Gefahr, 
wenn jemand als Staatsfeind oder Kommunist abgestempelt 
wird. Sicherheitsoffiziere fühlen sich dadurch ermächtigt, 
diese angeblichen Staatsfeinde umzubringen. „Was hier ge-
schieht, ist äußerst besorgniserregend, wenn man bedenkt, 
dass mit dieser Bezeichnung nicht nur die IFI und ihr 
Dienst verleumdet wird, sondern man auch das Leben und 
die Sicherheit von Bischof Antonio Ablon sowie anderen 
Geistlichen der IFI in unverantwortlicher Weise in Gefahr 
bringt.“ Bereits unter der Vorgängerregierung wurde die IFI 
als Staatsfeind verleumdet. Timbang befürchtet, dass diese 
Haltung unter Präsident Duterte nun verschärft wird: 
„Heute wird eine ganze Reihe von Priestern und Laien der 
IFI im ganzen Land vom Norden bis hinunter zum Süden 
unter Druck gesetzt, eingeschüchtert und bedroht. Einige 
von ihnen stehen unter militärischer und polizeilicher Beo-
bachtung oder werden von bewaffneten Personen ohne 
Identifikation observiert.“ Es gibt Grund zur Besorgnis, 
denn allein in den letzten sechs Monaten sind vierzehn 
Landarbeiter, zahlreiche Menschenrechtsaktivisten sowie 
drei römisch-katholische Priester ermordet worden. Allein 
im Januar 2019 wurden fünf IFI-Priester gezielt bedroht. 
Doch Timbang bleibt unerschütterlich: „Keine noch so 
große Belästigung, Bedrohung oder Einschüchterung kann 
die Kirche von ihrem Glaubenszeugnis abbringen.“ In 
einem Pastoralbrief vom 23. Februar 2019 drückt er seine 
Empörung darüber aus, dass jeder, der es wagt, die Regie-
rung zu kritisieren, als Terrorist verdächtigt wird. Doch 
nicht die beschuldigten Kirchen sind die wirklichen Staats-
feinde, so Timbang: „Die wahren Staatsfeinde sind jene, die 
mit der Aufstandsbekämpfungskampagne der Duterte-
Regierung Geld verdienen wollen.“ Angesichts dieser 
Bedrohung ermutigt Timbang die Kirchenmitglieder, in 
ihrem prophetischen Zeugnis und der Solidarität mit den 
Armen nicht nachzulassen. Dieses Engagement ist ein 
„Ausdruck unseres festen Glaubens an den Herrn Jesus und 
der Treue zu unserem historischen Erbe einer nationalen 
und revolutionäre Kirche.“

Wenn Christen 
zu Staatsfeinden 

werden 
Weil Priester und Bischöfe der 

Unabhängigen Philippinischen Kirche (IFI) 
sich für Menschenrechte einsetzen und 

zwischen Regierung und politischen 
Gegnern vermitteln, werden sie selbst 

vom Regime verfolgt.   

Franz Segbers

Franz Segbers, 
Prof. em. für 
Sozialethik an
der Universität 
Marburg, Gast-
professur auf den 
Philippinen. Er ist 
Priester der 
altkatholischen 
Kirche, einer 
Schwesterkirche 
der IFI.

„Nein zur Aus-
rufung des 

Ausnahme- 
zustands. Nein  

zu Tyrannei und 
Diktatur!“ –  

Öffentlicher 
Protest angeführt 
von Priestern und 
Bischöfen, gegen 
Maßnahmen der 

Regierung.
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Wenn eine Frau im Kongo als 
Witwe lebt, braucht sie allein dafür 
schon so etwas wie Zivilcourage. 
Vor allem, wenn sie Pastorin ist und 
zugleich als Mutter vierer Kinder 
alle familiären Herausforderungen 
zu bewältigen hat. Das gilt im 
Grunde für alle Mütter, die in so 
einer Situation leben.  
Als mein Mann 2014 nach kurzer 
Krankheit starb, war das älteste 
Kind 17 und das jüngste vier Jahre 
alt. Dazu muss man wissen, dass 
es im Kongo für Witwen keine So- 
zialversicherungen gibt, Schulge-
bühren werden nicht von der Re- 
gierung getragen, außerdem sind 
die Lebenshaltungskosten sehr 
hoch, da 60 Prozent der Waren aus 
den benachbarten Ländern impor-
tiert werden. Mit dem Tod meines 
Mannes hatte ich meinen Mut und meine Hoffnung auf 
eine glückliche Zukunft zunächst verloren. Das was blieb 
und mir Kraft gab, war mein Glauben an Gott. Ich betete 
jeden Tag. Nach und nach kam meine Zuversicht wieder 
und ich konnte die täglichen Herausforderungen bewäl-
tigen, die mein neues Leben als verwitwete Pastorin und 
Mutter mit sich brachte. Noch vor dem Tod meines Mannes 
war ich zur Landesbeauftragten für Frauen, Familie und 
Gender ernannt worden, zusätzlich zu meiner Arbeit als 
Pastorin in zwei Gemeinden. Zuhause war ich allein für die 
Kinder verantwortlich. Auch unter normalen Umständen 
war das schon viel zu viel. Jetzt umso mehr. 
Im Alltag steckte ich oft in einem Dilemma. Auf der einen 
Seite gab es die Kirche, die sich mit ihren Anliegen an mich 
wandte, auf der anderen Seite die Kinder, die zuhause 
meine ganze Aufmerksamkeit brauchten. Entschied ich 
mich für die Kirche, dann gegen die Kinder, und umgekehrt. 
Ich konnte mich ja nicht zweiteilen. Diesen Aufgaben stellte 
ich mich dann weder als Pastorin noch als Mutter, sondern 
als Frau, die Mut beweisen muss. Ich fühlte mich stark. 
Aber mir war bewusst, dass diese Stärke nicht mein 
Verdienst ist. Sie ist mir in dem Moment zugewachsen. 
Diese Erfahrungen konnte ich mit meinen Kindern teilen. 
Ich denke, dadurch wurden sie zum Glauben an Gott 
ermutigt, zum Vertrauen darauf, dass er für uns sorgt.
 

Solange Yumba 
Wa Nkulu ist 
Pastorin und 

Landesbeauf-
tragte für 

Frauen, Familie 
und Gender. 

Frauen brauchen Zivilcourage, um ihre 
Visionen von Gerechtigkeit zu erreichen
Solange Yumba Wa Nkulu engagiert sich in der Demokratischen Republik Kongo 
gegen Gewalt und Unterdrückung von Frauen.

Lernen, Nein zu sagen

Als kongolesische Frau habe ich 
große Achtung vor allen Frauen in 
meinem Land. Denn viele haben 
mit noch viel größeren Heraus-
forderungen zu kämpfen als ich. 
Frauen sind arm, weil sie An-
alphabeten sind oder arbeitslos. 
In zahlreichen Familien gibt es 
immer noch Gewalttätigkeiten ge- 
gen Frauen, nur weil sie eine Frau 
sind. Viele werden vergewaltigt. 
Das ist ein Skandal. Wurden noch 
gestern Vergewaltigungen im Os-
ten Kongos international als 
Kriegsverbrechen verurteilt, sieht 
es in den Städten heute so aus, 
dass Frauen immer noch nicht 
sicher sind. Sie werden Tag und 
Nacht belästigt von Kriminellen, 

die Frauen wie ein Spielzeug behandeln. Diejenigen, die 
sich wehren, werden ausgeraubt und nicht selten sogar 
ermordet.    
In einem Land, in dem Menschenrechte nicht eingehalten 
und Frauen immer noch diskriminiert werden, ist es 
schwer Zivilcourage zu entwickeln. Aber genau die 
brauchen wir. Wir brauchen Mut, um für unsere Rechte zu 
kämpfen und um laut fordern zu können, was wir in der 
Gesellschaft brauchen: Zum Beispiel Friedensbildung 
und Konfliktbewältigung, Abschaffung oder zumindest 
Minderung der Armut. Wir brauchen eine Gender-
Erziehung, damit schon Mädchen lernen, nein zu sagen. 
In Familien, Kirche und in der Gesellschaft, muss die 
rechtliche Gleichstellung zwischen Frauen und Männern 
auch auf politischer, sozioökonomischer und kulturel- 
ler Ebene als Wert anerkannt und im Alltag umgesetzt 
werden. In der Kirche brauchen wir als Frauen eine 
gemeinsame Vision und müssen ein Netzwerk zwischen 
christlichen –  nicht nur lutherischen – Frauen schaffen. 
Um Frauen für Führungsaufgaben zu befähigen, müssen 
sie bereits auf regionaler Ebene ermutigt werden, leiten-
de Positionen zu übernehmen. Frauen brauchen in die-
sem Land also besonders viel Zivilcourage, um ihre 
Visionen von Gerechtigkeit zu erreichen. Aber wir sind auf 
dem Weg.

Menschenhandel ist ein globales Problem und ein inte-
graler Bestandteil innerhalb Europas. Hier gibt es seit 
vielen Jahren die Forderung nach immer billigeren Ar- 
beitskräften. Besonders Frauen jeden Alters haben es 
schwer in ihren Heimatländern einen Arbeitsplatz zu 
finden. Die Ursachen sind vielfältig: Armut, Neuordnung 
der Wirtschaft, ungleiche Chancen von Frauen und 
Männern auf dem Arbeitsmarkt. Der Hauptgrund für Men-
schenhandel liegt also in der Armut und Diskriminierung 
von Frauen. 
Rumänien hat sich Schritt für Schritt zu einem Transitland 
entwickelt, in dem der Menschenhandel wächst und 
Menschen auf illegale Weise in die Zwangsarbeit ge- 
trieben werden. Die Nutzung neuer medialer Kanäle wie 
Internet und Soziale Netzwerke erleichtern den Handel. 
Hinzu kommen mangelhafte Arbeitsplatzregulierung in 
der EU, dürftige Kommunikation zwischen den transnatio-
nalen Schlüsselstellen, fehlende Kontrolle über die Unter-
nehmen und Jobvermittlungsagenturen sowie minimale 
Information über das Thema überhaupt. All dies wirkt sich 
förderlich auf den Menschenhandel aus. Die Ausbeu- 
tung der Arbeitskräfte findet meist in Bereichen statt, in 
denen Jobs nicht so genau erfasst werden, wie etwa in 
landwirtschaftlichen Betrieben, im Hotelgewerbe oder bei 
Jobs im häuslichen Bereich.    
In dieser Situation hatte die Ökumenische Gemeinschaft 
der Kirchen in Rumänien im Jahr 2000 die Einrichtung 
AIDRom zunächst als Präventivmaßnahme gegründet. 
Zehn Jahre später wurde die Arbeit erweitert. Seitdem 
werden von AIDRom nun Menschen direkt betreut, die 
Opfer von Menschenhandel, sexueller Ausbeutung und 
Zwangsarbeit geworden sind. Unser Anliegen ist es als 
Kirche, in Kooperation mit anderen Nichtregierungsorga-
nisationen (NGOs), Menschenrechte zu schützen.
Um den Bedürfnissen der Menschen, die zu uns kommen, 
noch besser gerecht zu werden, hat AIDRom in der 
Grenzstadt Timisorara 2012 noch ein Notfallzentrum zum 
Schutz der Opfer eingerichtet. Hierhin kommen Frauen, 
die sich in einer besonders bedrohlichen Lage befinden. 
Sie erhalten soziale und gesundheitliche Beratung sowie 
juristischen Beistand. Mit ihrer integrativen Arbeit will 
AIDRom erreichen, dass sich die Betroffenen langsam 
stabilisieren und auf eigenen Beinen stehen können. 
Bei der Begleitung von Opfern des Menschenhandels 
erfahren wir, dass der Opfer-Begriff und das Bild, das 
Menschen damit verbinden, der Integration oft am meis-

ten im Wege stehen. Es ist schwer, den Opferbegriff aus-
zuradieren. Selbst die Betroffenen denken manchmal, 
dass sich an ihrer Situation in Zukunft nichts ändern wird. 
Viele Betroffene weigern sich, Auskunft über ihre Situation 
zu geben. Zum einen ist es wirklich schwer erlittene 
Traumata, unter denen sie leiden, in Worte zu fassen. Ein 
Grund kann aber auch sein, dass sie sich nicht als Opfer 
sehen und stigmatisiert werden wollen. Oft wundere ich 
mich, wie Staaten, die sich als christlich verstehen, mit 
ihren eigentlich strengen Regeln, zulassen können, dass 
in ihrem Land Menschen wie Sklaven behandelt werden. 
Wir haben viel über die Ursachen und Gründe des Men-
schenhandels gesprochen. Aber wir sollten eher über-
legen, wie man das verhindern kann. Man sollte auch 
einmal darüber nachdenken, unter welchen Bedingungen 
Frauen aus Lateinamerika oder Osteuropa in christlichen 
Haushalten arbeiten.  
In diesem Moment, in dem ich den Artikel schreibe, 
wohnen bei uns vier Menschen, die in Deutschland 
Menschenhändlern zum Opfer gefallen sind. Dass sie nun 
wieder in Rumänien sind, ist auch der guten Zusammen-
arbeit zwischen den NGOs zu verdanken. Wir hoffen nun, 
dass wir dazu beitragen können, den Frauen, diesen 
Überlebenden des europäischen Dschungels, Hoffnung 
auf ein besseres Leben vermitteln und ihnen die Würde 
zurückgeben zu können, die ihnen zusteht.

Übersetzungen: Ulrike Plautz

Aufstand für die Würde 
der Einzelnen 
Gegen Menschenhandel, Ausbeutung und Zwangsarbeit in Europa kämpft 
die kirchliche Einrichtung AIDRom in Rumänien. 

Elena Timofticiuc

Elena Timofticiuc 
ist Leiterin der 
kirchlichen 
Einrichtung 
AIDRom in 
Rumänien.
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Der Direktor des Zentrums für Mission und Ökumene in der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Norddeutschland, Pastor Dr. Christian 
Wollmann, ist am 24. April von Kirsten Fehrs, Bischöfin im Sprengel 
Hamburg und Lübeck, im Rahmen eines Gottesdienstes in sein Amt 
eingeführt worden. „Ich freue mich, dass ich mit Pastor Dr. Wollmann 
einen weitherzigen und weitgereisten Ökumeniker und zugleich 
wissenschaftlich breit aufgestellten Theologen als Leiter des Zentrums 
für Mission und Ökumene einführen darf. Seine Erfahrungen als Dozent 
in China wie auch als Gemeindepastor in Norderstedt zeigen bei-
spielhaft auf, worum es in seinem Dienst geht: Immer wieder zu 
vermitteln, dass christlicher Glaube vor Ort und weltweit gelebt wird –
und dass beides zusammengehört“, sagte sie in der Hamburger 
Hauptkirche St. Katharinen. Christian Wollmann hat bereits im März 
die Nachfolge von Pastor Dr. Klaus Schäfer angetreten, der nach rund 
14 Jahren als Direktor in den Ruhestand gegangen ist. 
„Viele Menschen sind offenbar von der Globalisierung in ihrer kulturellen 
und religiösen Identität verunsichert. Sie haben Angst, sich durch das 
andere selbst zu verlieren. Vielleicht ist das einer der Gründe für 
Nationalisierungs- und Trennungstendenzen. Doch wir merken, dass 
wir durch unsere weltweite, interreligiöse und interkulturelle Arbeit und 
die damit verbundenen tatsächlichen Begegnungen genau diese 
Verunsicherung oftmals beseitigen und daraus eine Dynamik entsteht, 
unsere Welt positiv mitgestalten zu wollen“, sagte Wollmann in seiner 
Predigt. 
Der 42-Jährige war zuvor Pastor der Kirchengemeinde Harksheide in 
Norderstedt im Kirchenkreis Hamburg-West/Südholstein. Nach seiner 
Promotion hat er in einem Pilotprojekt im Auftrag des damaligen 
Nordelbischen Missionszentrums drei Jahre als Dozent für Christentum 
und Europäische Kultur am Religionsinstitut der staatlichen Universität 
im chinesischen Xi´an gelehrt und dabei den Kontakt zum Chinesischen 
Christenrat und zu christlichen Gemeinden in der Region gepflegt. 
Seitdem war er Mitglied im Ostasien-Ausschuss des Zentrums für 
Mission und Ökumene.
Zum Gottesdienst und einem anschließenden Empfang waren rund 200 
Haupt- und Ehrenamtliche aus der ökumenischen und entwicklungs-
politischen Arbeit der Nordkirche, Geistliche anderer Religionsgemein-
schaften und Vertreterinnen und Vertreter aus Politik und Gesell- 
schaft erschienen. Kristina Kühnbaum-Schmidt, Landesbischöfin der 
Nordkirche, sagte in ihrem Grußwort: „Das Zentrum für Mission und 
Ökumene – das sind ganz viele Frauen und Männer, Hauptamtliche und 
Ehrenamtliche, die sich engagieren für Ökumene und Mission, für Ent-
wicklung, Gerechtigkeit und Frieden, für den interreligiösen Dialog und 
für interkulturelle Öffnung. Sie alle schärfen tagtäglich den weltweiten 
Blick unserer Kirche. Sie alle tragen Sorge, dass wir trotz all unserer 
lokalen und regionalen Verpflichtungen nicht unsere Verantwortung 
vernachlässigen für das, was die Welt braucht, damit sie Haus Gottes 
für alle wird.“ Sie fuhr fort: „Ich bin sicher, Sie alle gemeinsam werden 
auch weiterhin und in neuer Weise Kompetenzzentrum unserer Kirche 
für die Vernetzung mit der weltweiten ökumenischen Christenheit sein.“

Direktor in sein Amt eingeführt
Claudia Ebeling
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Rola, Du engagierst Dich gegen Rassismus und Dis-
kriminierung geflüchteter Menschen. Wie würdest 
Du Rassismus definieren? 
Rola Saleh: Rassismus ist die Herabwürdigung einer 
Person aufgrund ihres Aussehens, ihrer Hautfarbe oder 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe, Religion oder 
Kultur. Es beinhaltet viele Aspekte. Rassismus äußert sich 
in Denkmustern, die einen Menschen als nicht gleichwertig 
betrachten.

Im Jahr 2018 hat es 1 800 Attacken auf Flüchtlinge 
und 173 Angriffe auf Flüchtlingsunterkünfte gegeben. 
Im Alltag gibt es unzählige Beispiele von Diskriminie-
rung, die in dieser Statistik nicht auftauchen. Womit 
haben Betroffene besonders zu kämpfen? 
In Chemnitz erzählte mir eine junge Frau mit Kopftuch, wie 
unerträglich es ist, sich jeden Morgen für den Sprachkurz 
zu motivieren und zu wissen, dass sie auf dem Weg dahin 
im Bus angepöbelt wird. Eine andere Frau aus Syrien ging 
jeden Tag nach der Arbeit weinend nach Hause, weil sie 
den diskriminierenden Umgang ihrer Kollegen ihr gegen-
über nicht ausgehalten hat. Ich habe ihr geraten, sich das 
nicht gefallen zu lassen und es ihrem Chef zu erzählen. 
Ohne Ergebnis. Besser wurde es erst, als sie in einer 
andere Filiale kam und gleich ihrem neuen Chef erzählte, 
was sie erlebt hat. Er machte eine Ansage, dass 
Rassismus am Arbeitsplatz menschenverachtend und ein 
NO-GO ist.
   
Was soll ich tun, wenn ich mitbekomme, dass ein 
Mensch rassistisch beleidigt oder angepöbelt wird? 
Wenn man das hört, fühlt oder sieht, sollte man zu seinen 
Werten stehen und einschreiten. Das muss man aber nach 
den eigenen Möglichkeiten einschätzen. Wie das ge- 
schieht, hängt von der eigenen Persönlichkeit ab oder 
davon, wie viel Mut man aufbringt. Ich würde das immer 
machen und tue das seit Jahren. Das kann ich nicht in 

„Mut muss 
erst einmal 
aufgebracht 
werden“

Rola Saleh lebt seit 18 Jahren in Chemnitz und ist 
bei „Jugendliche ohne Grenzen“ (JOG) aktiv. 
Ihr Rat: sich nicht zermürben lassen, sondern für 
die Rechte Geflüchteter kämpfen.   

gleicher Weise von anderen verlangen. Ich ermuntere aber 
alle, Menschen beizustehen, die in ihrer Gegenwart belei-
digt oder wegen ihrer Herkunft, Hautfarbe oder anderem 
benachteiligt werden. Man muss diese Person nicht ken-
nen, um so zu handeln.
  
Manche haben aber nicht den Mut, gegen Unrecht 
vorzugehen.
Das ist ein Problem. Man verlangt Zivilcourage, Gesicht 
zeigen, aber nicht alle können das, auch wenn sie mit 
Betroffenen mitempfinden. Ich würde mir wünschen, dass 
alle etwas sagen. Im Wort Zivilcourage steckt Courage drin 
– also Mut. Und Mut muss erst einmal aufgebracht werden. 
Vor allem, wenn man in den Medien hört, dass Menschen 
was passieren kann, wenn sie sich einsetzen. Das ver-
ängstigt. Viele sagen dann, ich möchte damit nichts zu tun 
haben. Das ist dann auch für die Gesellschaft insgesamt 
schlimm, nicht nur wenn es um Geflüchtete geht. Man 
kann versuchen, diese Angst zu beseitigen: Es gibt zum 
Beispiel viele Initiativen, die Schulungen anbieten, wie man 
mit Rassismus umgehen soll. Das ermutigt, in solchen 
Situationen zu handeln.
   
Du hast im letzten Jahr nach den rechtsradikalen Aus-
schreitungen in Chemnitz bei einem Solidaritätskon-
zert in dieser Stadt auf der Bühne gestanden und auch 
bei #unteilbar in Berlin. Das ist ziemlich mutig.   
Einiges davon war spontan. Ich bin eigentlich ein ruhiger 
Mensch. Aber wenn ich mich aufrege und es sein muss, 
bin ich da. Nicht alle trauen sich. Aber wo man kann, sollte 
man sich engagieren. Es gibt so viele kleine Dinge, die 
etwas verändern können. Es muss nichts Großes oder 
Spektakuläreres sein.
 

Mehr Infos 
zum Thema bei 

Dietrich Gerstner 
Referat für 

Menschen- 
rechte und 
Migration, 

Zentrum für 
Mission und 
Ökumene in 

Hamburg.   

Schwerpunkt

(Auszug aus dem Interview von Anđelka Križanović, in: Menschen & 
Rechte sind unteilbar, Heft zum Tag des Flüchtlings 2019, Pro Asyl, 
2019, S. 50 ff.)
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Erfolg für Tschüss Kohle

„Aus 22.495 Unterschriften für die 
Volksinitiative ‚Tschüss Kohle‘ ist 
das bundesweit beste Kohleaus-
stiegsgesetz für die Wärme ge- 
worden! Wir haben uns entschie-
den, das Ergebnis der Verhandlun-
gen mit der rotgrünen Koalition um 
ein Gesetz zum Kohleausstieg in 
Hamburg anzunehmen. Damit 
enden die monatelangen intensi-
ven Verhandlungen zwischen 
Vertreter*innen der SPD und der 
Grünen-Fraktionen und den Ver- 
trauenspersonen der Volksinitiati-
ve“, heißt es in der Erklärung von 
Ulrike Eder und Judith Meyer 
Kahrs von der Infostelle Klimage-
rechtigkeit im Zentrum für Mission 
und Ökumene. Das künftig städ- 
tische Fernwärmeunternehmen 
wird auf schnellstmögliche Vermei- 
dung von Kohle verpflichtet.
Es ist ein Erfolg der Volksinitiative, 
dass sich die Stadt nun gesetzlich 
verpflichtet, den Einsatz von Kohle 
in der bald städtischen Fernwärme 
so früh und so weitgehend wie 
möglich zu vermeiden. Die konzep-
tionellen Arbeiten, insbesondere 
für den Ersatz des Kohlekraftwerks 
Tiefstack, sollen unverzüglich, und 
nicht erst wie bisher avisiert 2022, 
beginnen und verstärkt auf erneu- 
erbare Wärme an Stelle von fossi- 
lem Gas setzen. Aktive Mitgestal-
tung, Transparenz und Kontrolle 
sollen durch ein zivilgesellschaftli-
ches Begleitgremium und häufige 
öffentliche Berichterstattung 
sichergestellt werden. Allerdings 
muss die Fernwärme erst spätes-
tens 2030, und nicht wie von der 
Initiative angestrebt 2025, kom-
plett kohlefrei sein. Damit erhält 

Hamburg als erstes Bundesland 
ein gesetzlich verpflichtendes 
Datum für den Kohleausstieg in 
der Wärmeversorgung. Als Erfolg 
wertet die Volksinitiative auch die 
zweifache gesetzliche Absiche-
rung gegen die Einspeisung von 
Wärme aus dem Kohlekraftwerk 
Moorburg in das Fernwärmenetz. 
So ist es dem städtischen Wärme-
unternehmen ab dem 1.1.2020 
verboten, Kohlewärme von Vatten- 
fall oder anderen Erzeugern einzu- 
kaufen. Außerdem wird der Bau 
einer Wärmeleitung vom Kohle-
kraftwerk Moorburg zum Fernwär-
menetz verhindert, weil die Stadt 
ab sofort keine öffentlichen 
Flächen mehr für die Verlegung 
von Wärmeleitungen für Kohle-
wärme zur Verfügung stellen darf. 
Mit dem Hamburgischen Kohle-
ausstiegsgesetz führt Hamburg 
den Schutz des Klimas und die 
Unterstützung der Pariser Klima-
ziele als Staatsziel ein. Hamburg 
verpflichtet alle Dienststellen, den 
bundesdeutschen Kohleausstieg 
nach Möglichkeit zu beschleu-
nigen. Ulrike Eder, Zentrum für 
Mission und Ökumene in der Nord-
kirche und Vertrauensperson von 
‚Tschüss Kohle‘: „Angesichts der 
Dringlichkeit der globalen Klima 
krise haben wir gegenüber einem 
Volksentscheid im September 
2021 einen echten Zeitgewinn 
erreicht. Wir haben vereinbart, 
dass die Stadt sofort mit den 
Arbeiten für den kompletten Kohle-
ausstieg in der Fernwärme be- 
ginnt. Hamburg übernimmt damit 
ein Stück Verantwortung für mehr 
Klimagerechtigkeit.“

Churches for Future – 
Bündnismitglieder gesucht

Aus Solidarität mit der weltweiten 
„Friday for Future“-Bewegung ha-
ben Mitglieder des Ökumenischen 
Netzwerks Klimagerechtigkeit den 
Aufruf „Churches for Future“ initi- 

iert. „Wir als Kirchen und kirchliche 
Organisationen zollen den Protes-
tierenden großen Respekt und un- 
terstützen die Anliegen der jungen 
Generation. Wir bitten daher die 
Mitglieder unserer Kirchen und 
kirchlichen Organisationen ihr En-
gagement für Klimagerechtigkeit 
sowohl im persönlichen als auch 
im kirchlichen und gesellschaftli-
chen Leben deutlich zu verstärken. 
Werden Sie zu „Churches for Fu- 
ture“!“, heißt es in einem Schrei-
ben. Das Zentrum für Mission und 
Ökumene in der Evangelisch- 
Lutherischen Kirche in Nord-
deutschland (Nordkirche), einer 
von 19 Trägern des Netzwerkes, 
unterstützt diesen Aufruf. Weitere 
Unterstützer aus der Nordkirche 
sind bisher der Kirchenkreis Rant- 
zau-Münsterdorf und das Umwelt-
Haus am Schüberg des Kirchen-
kreises Hamburg-Ost. Weitere 
Mitglieder von „Churches for Fu- 
ture“ sind bislang: das Amt für 
Mission, Ökumene und kirchliche 
Weltverantwortung (MÖWe), das 
Bischöfliche Hilfswerk MISEREOR 
e.V., das Bistum Speyer, die 
Bischöfliche Aktion Adveniat e.V., 
Brot für die Welt, die Oberkirchen-
rätin Ruth Gütter für die Evangeli-
sche Kirche in Deutschland (EKD), 
die Evangelische Kirche in Hessen 
und Nassau, die Evangelische 
Kirche von Kurhessen-Waldeck, 
die Geschäftsstelle der kommuna-
len Ökumene Treptow-Köpenick, 
das Institut für Kirche und Gesell-
schaft der Evangelischen Kirche 
von Westfalen, die Katholische 
Landvolkbewegung Deutschland 
(KLB) und die Bundesstelle Pilger- 
basis Paris 2015. Neben Fürbitten 
für die Teilnehmenden der Demon-
strationen, regt das Ökumenische 

Netzwerk auch an, regional 
den Kontakt mit den Initia- 
toren von „Fridays for Fu- 
ture“  zu suchen, um zu er- 
fahren, ob und wenn ja wel- 
che Unterstützung durch Kir-
chen, kirchliche Organisa-
tionen und Initiativen sie 

brauchen. In dem 2018 gegrün- 
deten Ökumenischen Netzwerk 
Klimagerechtigkeit haben sich 
inzwischen 19 katholische Bistü-
mer, evangelische Kirche, kirch-
liche Organisationen und Initiativen 
sowie Entwicklungsorganisationen 
zusammengeschlossen. Eine der 
beiden Geschäftsstellen ist im 
Zentrum für Mission und Ökumene 
und wird von Chris Böer geleitet.
Weitere Infos: Chris Böer, 
c.boeer@nordkirche-weltweit.de, 
Tel. 88181-421

EKD-Erklärung für eine sozial-
verträgliche Bepreisung von CO2

Umwelt-Experten in der Evange-
lischen Kirche in Deutschland 
(EKD) sehen wachsenden Hand-
lungsdruck: „Die Ziele des Klima-
schutzabkommens von Paris aus 
dem Jahr 2015 stehen in deut-
lichem Widerspruch zu der Tat- 
sache, dass die globalen Treib-
hausgasemissionen im letzten Jahr 
einen historischen Höchststand 
erreichten. Zwar sind die Emissio-
nen in Deutschland gesunken, die 
von der Regierung für 2020 verab- 
schiedeten Ziele werden aber aller 
Voraussicht nach verfehlt werden, 
wenn nicht erheblich mehr ge-
schieht als bislang zu erkennen ist. 
Eine klimaneutrale Gesellschaft bis 
2050 zu erreichen –  dieses Ziel des 
Pariser Klimaschutzabkommens, 
das sich auch die deutsche 
Regierung zu eigen gemacht hat 
– rückt derzeit in weite 
Ferne, heißt es in 
der EKD-Erklä-
rung vom 20. 
Mai 2019.  

Die Umwelt-Experten in der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), darunter der Umwelt-
beauftragte des Rates der EKD, 
Hans Diefenbacher, drängen auf 
eine sozialverträgliche, umfassen-
de Bepreisung für den Ausstoß 
von klimaschädlichem CO2. Der 
EKD-Umweltbeauftragte erinnert 
gemeinsam mit Benjamin Held 
von der Forschungsstätte evange-
lische Studiengemeinschaft, und 
Ruth Gütter, Referat für Nachhal-
tigkeit im Kirchenamt der EKD, in 
diesem Zusammenhang auch an 
das Ziel des Klimaschutzabkom-
mens von Paris, bis 2050 eine 
klimaneutrale Gesellschaft zu 
erreichen. Der nunmehr geplante 
Kohleausstieg ist ein wichtiger 
Anfang einer Beschleunigung 
einer verantwortlichen Klimapo-
litik, aber auch er reicht allein bei 
weitem nicht aus. Ein weiterer 
wichtiger Schritt wäre eine ange-
messene und umfassende CO2- 
Bepreisung, um einen wichtigen 
Beitrag dazu zu leisten, dass 
„Preise die ökologische Wahrheit 
sagen“. Wir rufen dazu auf, die 
Debatte um eine CO2-Bepreisung 
sachlich und möglichst ideologie-
frei in Politik und Gesellschaft zu 
führen, um dann einen sinnvollen 
und zugleich effizienten und 
langfristig für alle Beteiligten 
kalkulierbaren Weg zur Umset-
zung einer CO2-Bepreisung zu 
finden. Wir sprechen uns für eine 
CO2-Bepreisung aus und zwar aus 
diesen Gründen:  Wenn ein 
angemessener Preis entrichtet 
werden müsste, könnten die 
Schäden, die durch die Freiset- 
zung von CO2 entstehen, zu- 
mindest zu einem Teil bezahlt und 
Maßnahmen finanziert werden, die 
solche Schäden in Zukunft verhin- 
dern, heißt es in der Erklärung.
Weitere Infos: Jan Christensen, 
Pastor für Umweltfragen der 

Nordkirche, Jan.Christen-
sen@umwelt.nordkirche.de,

Tel. 040 – 67503 840.

Neuer Indienreferent

Ab 1. August wird Jörg 
Ostermann-Ohno mit 
seiner Arbeit als Indienre-
ferent im Zentrum für 
Mission und Ökumene 
beginnen. Der Pastor ist 
derzeit Ökumenereferent in 
der Arbeitsstelle Weitblick 
des Kirchenkreises Ham- 
burg-West/Südholstein. 
Zuvor war er als Pastor in 
Kiel und Hademarschen tätig. Zu 
seinen beruflichen Schwerpunkten 
gehören die Pflege und fachliche 
Begleitung von Partnerschaften, 
vor allem nach Indien, die Ausein-
andersetzung mit Interkulturalität 
und Migration in unserer Gesell-
schaft sowie Fortbildungen dazu 
und die Förderung von Maßnah-
men, das Klimaschutzgesetz der 
Nordkirche vor Ort umzusetzen. 
Seit mehreren Jahren arbeitet er 
im Indienausschuss des Zentrums 
für Mission und Ökumene, auch 
als Vorsitzender, und im Partner-
schaftsausschuss.

Referent für 
Ökumenische Bildung

Pastor Matthias Tolsdorf 
wird neuer Referent für 
Ökumenische Bildung im 
Zentrum für Mission und 
Ökumene am Standort 
Breklum. Das hat der Vor- 
stand des Werkes auf sei- 
ner Sitzung entschieden. 
Matthias Tolsdorf hat nach 
seinem Vikariat in der Han- 
noverschen Landeskirche einige 
Jahre in Brasilien gearbeitet, unter 
anderem in Rio de Janeiro und als 
Seelsorger für deutsche Fußball-
fans zur WM 2014. Derzeit ist er 
Pastor der Martin-Luther-Kirchen-
gemeinde im niedersächsischen 
Moordorf im Kirchenkreis Aurich. 
Mit ökumenischen und interreligiö-
sen Fragestellungen und Themen 

Jörg Ostermann-
Ohno

Matthias 
Tolsdorf
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beschäftigt er sich schon lange 
und möchte seine durch Fortbil-
dungen und Studienreisen vertief- 
ten Erfahrungen in Breklum einset- 
zen. Er wird im August sein neues 
Amt antreten. Er folgt auf Pastor 
Andreas Schulz-Schönfeld, des- 
sen Berufungszeitraum 2018 
geendet hat.

Bedrohter Bischof spricht vor 
Europaparlament

Der philippinische Bischof Antonio 
Ablon, Repräsentant der Iglesia 
Filipina Independiente (IFI), ist 
wegen seines mutigen Einsatzes 
für die Rechte der indigenen 
Lumad auf der Insel Mindanao mit 
einer Schmähkampagne überzo-
gen worden und in Lebensgefahr 
geraten. Das Zentrum für Mission 
und Ökumene in der Nordkirche 
hat mit einem Solidaritätsschreiben 
für die Menschenrechtsarbeit der 
IFI reagiert und mit einer Einladung 
an Bischof Ablon nach Deutsch-
land. Ab Mitte Mai ist er für drei 
Monate in Europa und wird ein 
interkonfessionell und international 
koordiniertes Besuchsprogramm 
absolvieren, bei dem er u.a. vor 
dem europäischen Parlament und 
dem europäischen Gerichtshof 
sprechen wird. Er war im Mai Gast 
der Nordkirche, u.a. bei den „Tagen 

der Einen Welt“ und Hauptredner 
bei einem Philippinen-Tag im klei- 
nen Michel in Hamburg. (s. auch
S. 26/27)

Tage der Einen Welt

Unter dem Motto „Alles was Recht 
ist“ ging es um die Menschenrechte 
in der Lieferkette bei den diesjähri-
gen „Tagen der Einen Welt“, die 
vom 17. bis 19. Mai in Breklum statt- 
fanden. Die „Tage der Einen Welt“ 
wurden vom  Christian Jensen 
Kolleg gemeinsam mit dem Zen- 
rum für Mission und Ökumene, dem 
Ev. Regionalzentrum Westküste und 
der Kirchengemeinde Breklum ver- 
anstaltet. „Produkte aus den Län- 
dern des globalen Südens werden 
oft unter Arbeitsbedingungen her- 
gestellt, die wir hier nicht akzeptie-
ren würden“, sagt Nora Steen, theo- 
logische Leiterin des Christian Jen- 
sen Kollegs (CJK) Breklum. Bei den 
Tagen der Einen Welt, die alle zwei 
Jahre stattfinden, liegt der Schwer-
punkt auf entwicklungspolitischen 
Themen. In diesem Jahr ging es 
besonders um die Herstellung von 
Handys. Im Rahmen eines Plan-
spiels beschäftigten sich rund 50 
Schülerinnen und Schüler und etwa 
30 internationale Freiwillige mit dem 
Thema und stellten ihre Visionen als 
kurze Spielszenen am nächsten Tag 
vor. Am Samstag standen Impulse 
und Workshops im Mittelpunkt. 
Dabei war die Frage zentral, wer für 
die Einhaltung der Menschenrechte 
in der Lieferkette verantwortlich ist. 
Michael Windfuhr vom Deutschen 
Institut für Menschenrechte  infor- 
mierte über die Zusammenhänge 
und anhaltenden politischen Bemü- 
hungen, die  Menschenrechte im 
wirtschaftlichen Handeln zur Gel- 
tung zu bringen. Samuel Waldeck, 
Mitgründer der Firma „ShiftPho-
nes“, die Mobiltelefone fair produ-
ziert, war per Skype zugeschaltet. 
Er erläuterte sehr anschaulich die 
dazu notwendigen Schritte und 

auch seine persönliche Motivation, 
so zu arbeiten. Für die rund 150 
Teilnehmenden gehörten zusätzlich 
zu den Informationsveranstaltungen 
ein „Markt der Möglichkeiten“, 
Workshops und ein Grillabend zum 
Programm. Mit einem Freiluft-Got-
tesdienst am Sonntag endete die 
Veranstaltung. Er befasste sich mit 
verschiedenen Aspekten des The- 
mas „Mensch sein!?“ und fand un- 
ter Mitwirkung von Bischof Antonio 
Ablon aus den Philippinen statt. 

Aussendung der Freiwilligen
 
Mit einem feierlichen Aussen-
dungsgottesdienst werden in die- 
sem Jahr Freiwillige am Samstag, 
den 20. Juli um 14 Uhr in der St. 
Pauli-Kirche in Hamburg verab-
schiedet. Im Auftrag der Nordkir-
che vermittelt das Zentrum für 
Mission und Ökumene seit vielen 
Jahren über seine Stipendienpro-
gramme „Der andere Blick“, und 
„weltwärts“ junge engagierte 
Menschen in entwicklungspoliti-
sche und soziale Projekte. Zu dem 
Gottesdienst sind neben Angehö-
rigen, Freundinnen und Freunden 
auch Interessierte eingeladen. 
Info und Anmeldungen (bis zum 
24. Juni): Janna Heuer, Tel 040 
88181-132, j.heuer@nordkirche-
weltweit.de, www.nordkirche-welt-
weit.de

Bausoldaten in der DDR

Unter dem Motto: 
„Schwerter zu Spaten“ 
wurde im Zentrum für 
Mission und Ökumene 

ein Film inklusive didak-
tischer Materialien produziert. 

Der Film lässt die bewegende Ge- 
schichte der Bausoldaten persön-
lich-biographisch wie gesellschaft-
lich-historisch lebendig und an- 
schaulich werden und lädt ein, das 
Thema Zivilcourage damals und 
heute zu diskutieren (vgl. S. 22/23).  
Am 7. September 1964 ordnete der 
Nationale Verteidigungsrat der DDR 
die Einrichtung von Baueinheiten 
innerhalb der Nationalen Volksar-
mee (NVA) an. Vor 50 Jahren 
wurden die ersten Bausoldaten 
rekrutiert. Dieser Dienst war in der 
DDR die einzige legale Möglichkeit 
der Waffendienstverweigerung. 
Die Entscheidung der jungen Män- 
ner gegen den regulären Waffen-
dienst erforderte Zivilcourage. Die 
Mehrzahl der Bausoldaten sah sich 
selbst als Mahner für Frieden und 
Demokratie. Der Spaten auf dem 
Schulterstück war ein deutliches 
Zeichen, das signalisierte: Keine 
Gewalt! Viele von ihnen gehörten 
zur oppositionellen Bürgerbewe-
gung, ohne die die friedliche 
Revolution 1989 nicht denkbar 
gewesen wäre.
Der Film (DVD, 34 Minuten) und 
Materialien können im Schul- 
unterricht (Sek II), in Kirchenge-
meinden und in der Erwachsenen-
bildung eingesetzt werden. 

Erhältlich bei: 
Pastorin Anne Freudenberg, Tel. 
040 88181-243, a.freudenberg@
nordkirche-weltweit.de

Aus dem Missionskonvent

Eine Mischung aus Zeitreise und 
Aufbruchsstimmung bestimmte die 
diesjährige Frühjahrstagung des 
Missionskonventes mit dem 
Schwerpunktthema „Nordameri-
ka“: Im Hamburger Auswanderer-
museum Ballinstadt trafen sich die 
Teilnehmenden, denn an dieser 
historischen Stätte sind vor mehr 
als 100 Jahren unzählige Nord-
deutsche nach Amerika aufgebro-
chen. In einem Grundsatzreferat 
zeigte der ehemalige Direkter des 
Nordelbischen Missionszentrums, 
Joachim Wietzke, auf, dass die 
Wurzeln der Nordamerikapartner-
schaft bereits auf Christian Jensen 
zurück gehen, der „im Gegensatz 
zur Kirche seiner Zeit, die dringen-
de Notwendigkeit sah, Theologen 
zum Dienst in Übersee auszubil-
den“. So wurden auch ungefähr 
200 Pastoren nach Nordamerika 
entsandt. Aber erst mit Gründung 
der Nordkirche kam es dank der 
langjährig gepflegten Beziehungen 
Mecklenburgs und Pommerns zu 
offiziellen Partnerschaften und zur 
Bildung des Nordamerikareferates. 
Dr. Dag Dittert von dem christ-
lichen Schüleraustauschprogramm 
„Amicus – Young life!“ berichtete 
weiterhin über Schülerinnen und 
Schüler, die nach einem Aus-
tauschjahr voller Eindrücke 

Bischof Antonio 
Ablon beim 

Gottesdienst mit 
Jutta Jessen-Thie-
sen bei den Tagen 

der Einen Welt in 
Breklum

Leserbrief	 (zu Ausgabe 4/2018/2019, Thema: Mission) 

Liebe Redaktion,
ich hatte bereits vor längerer Zeit bekannt, dass Ihre Zeit-
schrift zu meiner Lieblingslektüre zählt. Das Schwerpunkt-
thema Mission interessiert mich besonders, unter anderem 
weil ich in der Lutheran Mission in Papua-Neuguinea 
arbeitete und auf diese Weise als Laie Mission von innen 
betrachten konnte. So habe ich alle Beiträge mit großem 
Interesse gelesen. Das meiste entspricht auch meiner Sicht 
der Zusammenhänge. Allerdings vermisse ich zwei Aspekte: 
1. Ich habe nirgendwo das Wort Zweifel entdeckt. Aber die 
Erlaubnis zum Zweifeln ist für mich als Christ eminent 
wichtig. Demgegenüber sind mir die Texte im letzten Heft 
etwas zu frei von Zweifeln, die ich vielleicht auch nur 
übersehen habe? 2. Kann ein ehrlicher interreligiöser Dialog 
nicht erst dann stattfinden, wenn alle teilnehmenden 
Partnerinnen und Partner sich darauf verständigen, das 
keiner im Besitz der Wahrheit ist? Muss diese Ehrlichkeit 
und Bescheidenheit nicht für die „ganze Welt“ erkennbar 
sein? Ich danke Ihnen und grüße – ohne jeden Zweifel! –  
verbunden.
				    Edmund Köhn, Berlin         

Aus Platzgründen behält sich die Redaktion vor, Leserbriefe zu kürzen.  

Die Teilnehmenden des 
Missionskonvents beim 
Apriltreffen in der Ham-
burger Ballinstadt. 

zurückkehren und sich gerne in 
ihrer Kirchengemeinde vor Ort für 
internationale Kontakte engagieren 
würden. Der Herbstkonvent am 27. 
Oktober in Eutin richtet seinen 
Blick auf die diesjährige Jugend-
konsultation #conaction2019 und 
auf die globalen  Herausforderun-
gen kirchlichen Handelns und 
Lebens, die u.a. in der EKD-Denk-
schrift „Geliehen ist der Stern auf 
dem wir leben“ aufgezeigt werden. 
Dieser EKD-Text kann unter www.
ekd.de runtergeladen werden. 
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Die nächste Ausgabe
erscheint am 

1. September 2019

Kirchliche Arbeit gegen 
Gewalt und Traumata

Unser aktuelles Projekt 
in Tansania
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Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333  I  BIC: GENODEF1EK1  I  Evangelische Bank
Projekt 2301  Sozial-Diakonie Tansania

In der tansanischen Stadt Mwanza ist ein kirchliches Be-
ratungszentrum für traumatisierte Menschen entstanden. 
Dort, in der Nähe des Victoriasees, arbeitet unser Mitar-
beiter Artus Achterberg seit über zwei Jahren im Auftrag 
der lutherischen Kirche als Psychotherapeut und Trauma-
Psychologe. Er behandelt einerseits Menschen, die 
durch Gewalterfahrungen traumatisiert wurden, anderer-
seits ist er in der Region in die Ausbildung tansanischer 
Fachkräfte eingebunden. So kann die Partnerkirche zu-
künftig mehr und qualifiziertere Beratungen anbieten.

Die Patientinnen und Patienten von Artus Achterberg 
kommen mit unterschiedlichen Problemen: trauma- 
tische (Kindheits)-Erlebnisse, Eheprobleme in Verbin-
dung mit häuslicher Gewalt, Alkoholsucht und auch Psy-

chosen. Artus Achterberg beobachtet häufig schnelle 
Erfolge der Behandlungen, denn die Menschen sind 
dankbar für die Hilfe und setzten die Impulse aus den 
Gesprächen spontan in Handlungen um. In einem weite-
ren Projekt steht die Verhinderung von häuslicher Gewalt 
und Gewalt gegen Menschen mit Albinismus im Vorder-
grund. Mit der Thematisierung der Gewaltproblematik 
und durch Aufklärungskampagnen wird der Schutz von 
Betroffenen verbessert.

Der sozial-diakonische Einsatz von Artus Achterberg hilft 
Menschen zu heilen und zu versöhnen. Bitte unterstüt-
zen Sie durch Ihre Spende, dass Benachteiligte und Ver-
folgte in Tansania mehr Schutz und Mitmenschlichkeit 
erfahren können!

Auf Dorfversammlungen wird über die Arbeit des Beratungs-
zentrums für traumatisierte Menschen informiert.

Lesen Sie mehr zu diesem Projekt auf Seite 20-21.
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Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Juni 2019

Hilferuf vom Parents Circle: 
Trump-Regierung streicht 
Unterstützung

Unser aktuelles Projekt 
in Israel/Palästina
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Parents Circle - Families Forum ist ein Zusammenschluss von 
600 israelisch und palästinensischen Familien, die durch Gewalt 
zwischen ihren Völkern ein Kind oder einen anderen nahen 
Familienangehörigen verloren haben.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333  I  BIC: GENODEF1EK1  I  Evangelische Bank
Projekt 4009 Parents Circle - Families Forum

Mit einem verzweifelten Schreiben hat sich die 
israelisch-palästinensische Friedensorganisation Pa- 
rents Circle - Families Forum, ein langjähriger Part-
ner des Zentrums für Mission und Ökumene, Anfang 
Februar an Freunde und Unterstützer gewendet. Die 
US-Regierung hat ihre Behörde für Entwicklungszu-
sammenarbeit (USAID) mit Wirkung zum 1. Februar 
2019 angewiesen, alle Unterstützung für Organisati-
onen einzustellen, die grenzüberschreitend mit Isra-
elis und Palästinensern zusammenarbeiten. 

Fast 1 Millionen Dollar Förderung durch USAID fallen 
jetzt unangekündigt weg. Betroffen ist vor allem das 
seit Jahren erfolgreich durchgeführte „Narrativ-Pro-
gramm“. Es führt Israelis zu Orten der palästinen- 

sischen Geschichte und Erinnerung und Palästinen-
ser an solche der jüdisch-israelischen. Gemeinsam 
gehen die Beteiligten dabei den oft schmerzhaften 
Weg, die Erfahrungen der Anderen kennenzulernen 
und zu respektieren. Dieses und weitere Dialog-Pro-
gramme können jetzt nur fortgeführt werden, wenn 
Spenden helfen, die harten finanziellen Einschnitte 
der amerikanischen Regierung aufzufangen.

Bitte, helfen Sie dem Parents Circle, seine erfolg-
reiche Arbeit für Gewaltüberwindung, Dialog und 
Versöhnung fortzusetzen!

Mehr Informationen auf Seite 33 und auch unter 
www.theparentscircle.org 
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Die nächste Ausgabe
erscheint am 1. September 2018
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Spendenkonto 
des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1     Evangelische Bank 
Projekt 1107   Bildung Mädchen Indien 

Mehr Bildungschancen 
für Mädchen

Die gezielte schulische Förderung von Mädchen im 
indischen Bundesstaat Odisha ist ebenso notwendig 
wie gerecht. Viel zu oft wird gerade den Mädchen 
aufgrund familiärer und gesellschaftlicher Vorbehalte 
eine gute Schulbildung vorenthalten. Das wollen wir 
ändern. Bildung für Alle! Das ist das Ziel, das unsere 
Partnerkirche, die Jeypore-Kirche, mit ihren Schulen 
erreichen will. Gerade in den ländlichen Gebieten 
sollen Kinder aus armen Familien bessere Zukunfts-
chancen erhalten – mit besonderem Schwerpunkt auf 
der Förderung der Mädchen. 

Einige der Wohnheime der Jeypore-Kirche konnten  
in den vergangenen Jahren mit Hilfe von Spenden 
renoviert und ausgebaut werden. Neben der besseren 
Lernqualität gilt es aber auch, die tägliche Versorgung 
aller rund 3 500 Schülerinnen und Schüler zu sichern. 
Mit Spenden für die Schularbeit in unserer Partner-
kirche ermöglichen wir die Mahlzeiten, die Bereit- 
stellung von Schulmaterialien sowie die Durchführung 
von Nachhilfeunterricht.

Helfen Sie dabei mit, dass insbesondere benachteilig-
ten Mädchen aus ausgegrenzten Bevölkerungsgruppen 
Bildungsgerechtigkeit zuteil wird. Ein kirchlicher Wohn-
heimplatz für ein Schulkind kostet 220 Euro im Jahr. 
Ihre Spende unterstützt die schulische Versorgung von 
Mädchen in Odisha/Indien, um ihre Bildungschancen 
zu verbessern.

Unser aktuelles Spendenprojekt 
in Indien
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Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Juni 2016

Schule für 
gehörlose Kinder

Unser aktuelles Projekt 
in China
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Durch körperliche Übungen lernen Kinder 
ihren Sinnen auf andere Weise zu vertrau-
en, wie hier in den Klassen für Gehörlose 
der Schule für Kinder mit Seh- und 
Hörschwäche in Guiyang in der Provinz 
Guizhou. 

Die Bergregionen in den chinesischen Provinzen Guizhou 
und Sichuan gehören zu den ärmsten Gebieten in China. 
Noch immer fristen die Bauern hier ein ärmliches Leben. 
Besonders schwierig wird es für Familien, in denen ein Kind 
gehörlos ist und besondere Förderung benötigt. 
Neben Vorurteilen und Scham verhindert das mangelnde Geld 
oft die behindertengerechte Ausbildung der Kinder. Hier 
leistet die chinesische kirchennahe Amity Foundation fachlich 
kompetente Hilfe. In Verbindung mit Experten aus dem 
In- und Ausland unterstützt Amity die bilinguale Ausbildung 
gehörloser Kinder. Dabei gilt der Grundsatz, dass für diese 

Kinder die Gebärdensprache ihre Mutter-
sprache darstellt, sie aber zusätzliche 
Kompetenzen im Umgang mit der Sprache 
und Kultur der Hörenden erwerben.
 
Ungefähr dreißig Kinder werden derzeit 
bilingual in Sonderschulen unterrichtet, 
die von Amity unterstützt werden. Auch die 
Eltern werden im Umgang mit ihren gehör-
losen Kindern geschult. 
Ohne die großzügige Hilfe durch Spende-
rinnen und Spender wäre es den betroffe-
nen Familien nicht möglich, das Schulgeld 
aufzubringen und die Kinder auf die Son-
derschule zu schicken. Wir bitten daher um 
Spenden für das Amity-Projekt zugunsten 
gehörloser Kinder in China. Mit Ihrer Hilfe 
werden diese Kinder in Schule und Familie 
gezielt gefördert. 

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
BIC: GENODEF1EK1  Evangelische Bank
Projekt 5520 Gehörlose in China
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Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. März 2016

Lutherische Theologie 
am Kilimanjaro

Unser aktuelles Projekt 
in Tansania
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Unterricht in der theologischen Hochschule der 
Evanglisch-Lutherischen Kirche in Tansania in Mwika, 
an der Gabriele Mayer (Mitte) als Dozentin tätig ist. 
Die tansanische Kirche gehört mit 53 Millionen 
Mitgliedern zur größten evangelischen Kirche des 
Lutherischen Weltbundes.

In dem Ort Mwika, am Fuße des Kilimanjaro, gibt es eine der 
renommiertesten theologischen Hochschulen der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Tansania. Hier werden Pasto-
rinnen und Pastoren, Evangelisten sowie Diakone für ihre Ar-
beit in den Gemeinden ausgebildet. Seit einem Jahr arbeitet 
neben Pastor Uwe Nissen auch Pastorin Gabriele Mayer als 
Dozentin in Mwika. Sie hat bereits viele Jahre in Tansania ge-
lebt und unterrichtet in den Sprachen Kisuaheli und Englisch. 
Ihre Fächer decken eine große Bandbreite der theologischen 
Ausbildung für die verschiedenen Jahrgangsstufen ab.
An der Hochschule entsteht durch die Begegnung von Men-
schen mit unterschiedlichem kulturellem Hintergrund für bei-

de Seiten ein belebender Dialog. Nicht selten diskutiert 
Gabriele Mayer mit Studentinnen und Studenten auch 
über die Frage, was eigentlich „lutherisch“ bedeutet, 
welche Konsequenzen die reformatorische Tradition 
für die eigene Lebenswirklichkeit hat. Ein wichtiges 
Themenfeld, nicht zuletzt auch aufgrund der Tatsache, 
dass die Evangelisch-Lutherische Kirche in Tansania 
mittlerweile die größte Kirche im Lutherischen Welt-
bund ist. 
Für diese tansanische Kirche ist die Entsendung von 
Gabriele Mayer als Dozentin eine große Unterstützung. 
Sie meistert eine Gradwanderung, indem sie zum ei-
nen den kulturellen Kontext der Menschen in Tansania 
aufnimmt und zum andern eigene Impulse und neue 
Erkenntnisse einfließen lässt. So wird im Zeitalter der 
Globalisierung neben der fundierten Wissensvermitt-
lung eine Grundlage zur Verständigung und Zusam-
menarbeit zwischen Menschen unterschiedlicher Kul-
turen erarbeitet. 
Durch Ihre Spende können Sie den Einsatz von Pasto-
rin Mayer in Mwika/Tansania fördern.
Wir freuen uns über Ihre Unterstützung!

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
Projekt 2100 Theol. Ausbildung Tansania
BIC: GENODEF1EK1  Evangelische Bank
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333
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Die nächste Ausgabe
erscheint am 

1. Dezember 2015

Kirchliche Gesundheits-
arbeit in Odisha/Indien

Unser aktuelles Projekt in Indien
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Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene:  
Projekt 1200   Gesundheitsarbeit Odisha
BIC: GENODEF1EK1   Evangelische Bank
IBAN: DE77 520 604 100 000 111 333

Gesundheitsarbeit auch in entlegenen 
Gebieten des Bundesstaates Odisha, 
hier der Einsatz einer mobilen Waage.

Das Gebiet der Jeypore-Kirche im Süden des indi-
schen Bundesstaates Odisha gehört zu den ärmsten 
Regionen Indiens. Von den Auswirkungen wirtschaft-
lichen Wachstums profitiert dieser Landesteil kaum, 
denn die Bevölkerungsmehrheit in Odisha lebt in 
Dörfern und wird von staatlicher Entwicklung oder 
Versorgung kaum erreicht. So ist die Zahl der Anal-
phabeten in Odisha eine der höchsten in ganz Indien 
und auch die Gesundheitsversorgung ist alles andere 
als ausreichend. In einigen Gebieten liegt die durch-
schnittliche Lebenserwartung unter 37 Jahren. Krank-
heiten wie Hepatitis, Typhus und Malaria sind noch 
immer weit verbreitet.
In den zwei großen christlichen Krankenhäusern der 
Region, in Bissamcuttack und Nowrangpur, wird für 
alle Bedürftigen – unabhängig von Herkunft oder 
Glaube – eine gute medizinische Versorgung geleis-
tet. Das Besondere bei der medizinischen Behand-
lung in kirchlichen Einrichtungen sind die fairen 
Preise. Das ist wichtig, denn eine Krankenversiche-
rung, wie in Deutschland, gibt es für die meisten In-
der nicht. Schon kleinere Unfälle oder Krankheiten 
können die finanzielle Existenz der Familien gefähr-
den.
Die engagierte und mitmenschliche Betreuung durch 
die christlichen Hospitäler setzt sich auch in dem da-
ran angeschlossenen ländlichen Gesundheitsdienst 
fort, der abgelegenere Regionen erreicht. Das Zen-
trum für Mission und Ökumene fördert die Gesund-
heitsarbeit auch in mobilen Kliniken und mit der Ver-
sorgung von Kindern und alten Menschen. Dafür 
bitten wir Sie um Ihre Unterstützung und Spende.
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Die nächste Ausgabe
erscheint

am 1. Dezember 2013 

Quilmes ist eine Vorstadt am Rande von Buenos 
Aires. Hier leben cirka 500 000 Menschen – sehr 
viele von ihnen in den zahlreichen Elendsvierteln. Die 
Lage der armen Familien hat sich in den vergange-
nen 30 Jahren kontinuierlich verschlechtert. In den 
wenigsten Familien gibt es jemanden mit einer festen 
Arbeit. Hunger, Mangelernährung und unzureichende 
Gesundheitsversorgung sind die Folgen. Staatliche 
Sozialvorsorge gibt es kaum. So sind die Lebensper-
spektiven für Kinder und Jugendliche in Argentinien 
schlecht. 
Die Evangelische Gemeinde in Quilmes versucht, ein 
Zeugnis der Liebe Gottes für die Kinder greifbar 
werden zu lassen. In den beiden Kindertagesstätten 
„Los Angelitos“ (Die Engelchen) und „El Arca de los 
Niños“ (Die Kinderarche) werden 125 Kinder von drei 
Monaten bis sechs Jahren betreut. Sie erhalten drei 
Mahlzeiten, Gesundheitsbetreuung und eine umfas-
sende Förderung. Parallel dazu gibt es Programme 
für die Eltern: Beratung in Erziehungsfragen und 
Angebote, die die Gemeinschaft stärken.
Da die staatlichen Zuschüsse nicht ausreichend und 
auch nur unzuverlässig fließen, ist die Kita-Arbeit in 
Quilmes auf Unterstützung durch Spenden angewie-
sen. Das Zentrum für Mission und Ökumene fördert 
die Arbeit der kirchlichen Partner in Buenos Aires 
und bittet in der jetzigen Krise um Mithilfe durch 
Spenden. Wir würden uns freuen, wenn Sie mit uns 
gemeinsam die Kita in Quilmes in dieser schwierigen 
Situation unterstützen. Jede Spende hilft den Kin-
dern und Familien in Quilmes.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und 
Ökumene: 
Konto 27375, BLZ: 210 602 37 EDG Kiel, 
Kitas in Buenos Aires (Projekt 6104)

Kindertagesstätten der 
Evangelischen Gemeinde 
Quilmes

Unser aktuelles Projekt 
in Buenos Aires/Argentinien

Die Kinder werden von den kirchlichen Kitas in Quilmes 
gut betreut.
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Die nächste Ausgabe
erscheint am 1. Oktober 2012 

zum Thema Ökumene

Hilfe für 
Waisenkinder

Unser aktuelles Projekt 
in China

Wenn Eltern gestorben sind oder ihre Familien verlassen 
haben, bleiben in ländlichen Regionen Chinas meist nur 
die Großeltern, die sich um die Kinder kümmern können. 
Oft durch ein arbeitsreiches, hartes Leben selbst körper-
lich geschwächt, erwirtschaften sie kaum genug, um sich 
und die ihnen anvertrauten Kinder durchzubringen. Ob 
Schulgeld, Arztbesuch oder Winterschuhe, auf dem 
Lande stellen diese Dinge die Pflegefamilien der Waisen-
kinder oft vor unüberwindbare finanzielle Hürden. Seit 
2002 unterstützt die Amity Foundation ländliche Waisen 
und ihre Pflegefamilien – meist die Großeltern – ganz 
gezielt. Im ganzen Land gibt es chinesischen Regierungs-
statistiken zufolge 570 000 Waisen, von denen ein Drittel 
dringend Unterstützung benötigt. Besonders betroffen ist 
die Provinz Henan, denn hier gibt es durch einen Blut-
spendeskandal in den neunziger Jahren viele Aids-Wai-
sen.
Neben der finanziellen Unterstützung legt die Amity 
Foundation besonderen Wert auf die seelische Betreuung 
der Kinder. Durch gegenseitigen Austausch, Weiterbil-
dung und Gemeindearbeit sollen die sozialen Fähigkeiten 
der Kinder gefördert und ihre seelische Widerstandskraft 
gestärkt werden. „Ziel ist es auch, den Kindern wieder 
eine positive Lebenseinstellung zu vermitteln“, sagt Wang 
Wei, bei der Amity Foundation für das Projekt zuständig.
 
Helfen Sie mit Ihrer Spende! 
25 Euro reichen für die Unterrichtsmaterialien eines
Kindes für ein Schuljahr, 30 Euro gewährleisten die 
Gesundheitsversorgung und 90 Euro decken die 
Lebenshaltungskosten eines Kindes für ein Jahr.

Spendenkonto des Zentrums für Mission und Ökumene: 
Konto 27375  BLZ: 21060237 EDG Kiel  
Waisen in China/Amity (Projekt 5520) 

Nähere Informationen auch auf den Seiten 12 bis 13.
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»Christus ist durch den Tod hindurchgegangen. 

Er ist auferstanden, hat den Tod überwunden. 

Welch ein Geschenk an uns für alle Zeiten!«

magaZin

tröstlich 
Danke dafür, dass endlich mal irgendwo 
ein Artikel erscheint, der sich mit dem Part­
nerverlust durch Trennung befasst (Bericht 
»Rückweg ins Leben«, Anm. d. Red.). Außer 
mit dem Verlust auch noch mit der Schmach 
umzugehen und mit dem Gefühl des Versa­
gens, weil es mit der Neuen besser geht ... 
Das alles fällt bei einem Verlust durch Tod 
gar nicht erst an. Dass zusätzlich noch eini­
ge Freunde auf der Seite des verlorenen 
Partners stehen, macht die Sache nicht ein­
facher. Sicher können diesen Trost  viele ge­
brauchen.
e v a  w e i b r e c h t,  k o n s ta n z

beschenkt
Der Artikel von J. H. Claussen (»Der Morgen 
danach«, Anm. d. Red.) spricht mich sehr 
an. Ja, es ist ein Zeichen unserer schnell­
lebigen Zeit: Wir verweilen nicht mehr im 
Schönen, Frohen, Leichten. Wir lassen uns 
gleich wieder vom Nächsten jagen. Dadurch 
nutzen wir die Kraft der christlichen Feste 
nicht mehr aus. Das Bild der ausklingenden 
Festtagsglocken ist für mich hilfreich. Es ist 
aus meiner Sicht eine wichtige Übung, in 
der Freude zu bleiben trotz allem, was da­
gegen spricht. Und schließlich gilt doch je­
den Tag: Jesus ist geboren. Und: Christus 
ist durch den Tod hindurch gegangen. Er ist 
auferstanden, hat den Tod überwunden. 
Welch ein Geschenk an uns für alle Zeiten!
s i g r i d  s c h m a l z ,  s t u t t g a r t

erneuert
Ich kann J. H. Claussen nur zustimmen, die 
Festzeiten auszuloten und nachzukosten. Er 
ist scheinbar aber nicht auf dem Laufenden, 
was die Zeit des Weih nachts festkreises in 
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der katholi schen Kirche betrifft. Mit der 
Neuregelung des Liturgischen Jahres infolge 
des II. Vatikanums schließt der Weihnachts­
festkreis mit dem Sonntag nach Epiphanias 
(Fest der Taufe des Herrn) und nicht mehr 
mit Mariä Lichtmess.
m a r i a  lu i s e  s t e i n,  p e r  e - m a i l 

abgeschni t ten
Ja, ich mag Dich wirklich gerne, freue mich 
über jedes neue Heft. Originell bist Du auch – 
und tiefgehend. Dazu die schönen Bilder! 
Und genau da wurde ich heute traurig: Wa­
rum habt Ihr nur die schöne Christus ikone 
mit dem besonders gelungenen Augenaus­
druck so abgeschnitten, amputiert? Muss 
denn der Kopf abgeschnitten sein? 
b r i g i t t e  b r a u n,  w ö r t h

kaLender

mehlig
Dieses Jahr habe ich meinen dritten Advents­
kalender von Andere Zeiten. Finde diese Art 
Kalender wunderbar kalorienlos und zu­
gleich nahrhaft für Herz und Seele. Habe 
gleich drei bestellt und weiterverschenkt. 
Habe zum ersten Mal die Linzer Torte ge­
backen. Leider dreimal so viel Mehl genom­
men wie vorgeschrieben. Fehler erkannt und 
alles mal zwei dazugetan. Nun habe ich drei 
Linzer Torten. Mal sehen, wem ich zwei da­
von schenke ...
a s t r i d  s t e p h a n,  n a u m b u r g  ( h e s s e n )

verkohlt
Es sind wirklich andere Zeiten als die in dem 
Rezept für die Linzer Torte vorgegebene 
Backzeit. Heute will ich für Kinder und Enkel, 
die traditionell zum 4. Advent kommen, u. a. 
die »Linzer Torte« vorbacken. Teig und alles 
ging fl ink von der Hand. Ich verließ mich auf 
die unten aufgeführte Backzeit – und holte 
nach knapp einer Stunde ein rundes »Linzer 
Brikett« aus dem Ofen. Also Freunde: AN­
DERE ZEITEN! 30 Minuten Backzeit sind aus­
reichend und geben ein torten­ähnliches 
oder besseres Resultat.
u lr i c h  t e s c h n e r,  p e r  e - m a i l

A n d e r e  Z e i t e n  M A g A Z i n  3 / 2 0 112

»Erst hat man diesen Kinderglauben, aber jetzt 

möchte man mehr wissen als die verstaubten 

Dogmen, die man einst auswendig lernte. «

magaZin

flammender geist
Paul Zulehner schreibt in seinem bericht 
zu Pfi ngsten: »seit dem 11. september hat 
sich der terror in der Welt breit gemacht.« 
Welch eine Anmaßung! das christliche 
Abend   land terrorisiert die Welt seit der 
entdeckung Amerikas (von Hexenverfolgun-
gen und Kreuzzügen ganz zu schweigen). 
unsere Maßlosigkeit hat viele Menschen 
das leben gekostet und Mutter erde in vie-
len bereichen das Atmen schwer gemacht. 
die Aussage »wir brauchen Wachstum« ist 
grundsätzlich besonders von Kirchenseite 
her zu hinterfragen. das ist m. e. der Hinter-
grund des terrors – und der geist zieht 
nicht nur mit langmut, Freundlichkeit und 
güte ein, sondern es ist auch ein Feuer da! 
h a n s - g e o r g  r a m m e r t,  o e l d e

senfkornglauben
Von Herzen dank für ihre Zeitschrift! dies-
mal hat mich der Artikel Gott wartet auf dich 
(über ein Missionskrankenhaus in Peru, Anm. 
d. red.) ganz besonders berührt. es ist eine 
stärkung der besonderen Art, den »senf-
kornglauben« hier vorge lebt zu bekommen.
m a r i o n  b a u m g ä r t e l ,  l e i p z i g

beste medizin
gerade las ich Das Schweigen hören. da wurde 
mir plötz lich klar: immer, wenn ich den 
Arbeits stress nicht mehr aushalten kann, 
werde ich krank. die stimme (mein Werk-
zeug) versagt, ich muss ins bett. Wenn es 
dann wieder besser wird und ich das bett 
mit dem sofa tausche, fällt mir wie zufällig 
ihr Magazin in die Hände. Was ich da lese, 
passt genau in meine situation. ich fühle 
mich verstanden und genese.
m a r i a n n e,  p e r  e - m a i l
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oma mi t humor
seite 11 (bericht zum Missionspreis 2012, 
Anm. d. red.) ist für mich wieder eine schöne 
Aufgabe: Raus aus der Schublade! die junge 
Kirche ist für mich als Oma sehr wichtig. 
Meine drei enkelkinder freuen sich, wenn 
die Oma noch lustig und lebensfroh durchs 
leben geht. die Kirchen müssen mehr Humor 
zeigen!
h e r m i n e  k ö c k ,  e r l a n g e n

kickendes mädchen
ich habe mich wieder sehr an der zweiten 
Ausgabe erfreut. besonders der Artikel 
»Mäd  chen haben doch auch zwei Beine« hat 
es mir angetan, da meine enkeltochter (13 
Jahre) in Hannover schon seit einiger Zeit 
Fußball spielt. berührt hat mich der Artikel 
Gott wartet auf dich über das »Krankenhaus 
der Armen« in Peru. das ist eine tolle Ak tion 
und ich wünsche von Herzen, dass so etwas 
in Zukunft weiter um sich greifen wird!
h e i n z  m a c h e i l ,  e u t i n

karten nach anderland

wegbeglei ter
Für eine Pilgertour mit Jugendlichen haben 
wir die Karten nach Anderland mitgenom-
men und morgens und abends gelesen. es 
war wunderbar. Wir haben immer ein passen-
des thema gefunden und die tipps wurden 
gleich umgesetzt. Vielen dank für diesen 
tollen spirituellen begleiter!
k at h r i n  l ü d d e ke,  g o s l a r

glaUbensinfos

nachgefragt
Glaubensinfos... die sind wirklich nötig. Erst 
hat man diesen unhinterfragten Kinderglau­
ben, dann schaut man von draußen darauf, 
mit den Jahren nähert man sich wieder an, 
aber jetzt möchte man mehr wissen als die 
verstaubten Dogmen, die man einst aus wen­
dig lernte. Erst durch meine Kinder stelle 
ich mir bzw. stellen sie mir die Frage: Was 
ist eigent lich Pfi ngsten? Was bedeutet das 
für mein Leben?
 a n j a - m a r i a  n e j e d l i,  s ta dt b e r g e n

Seite_2.indd   1 19.12.11   08:25

Fo
to

: Q
ui

lm
es

 (1
), 

T
ite

l: 
C

. W
en

n,
 T

ite
lfo

to
s:

 F
re

iw
ill

ig
en

p
ro

g
ra

m
m

e 
(3

), 
L.

 P
au

ls
en

 (1
), 

J.
 G

er
un

d
t (

1)
, L

. B
o

rg
ho

rs
t (

1)
, T

. K
le

ye
r 

(1
), 

C
. K

ie
ne

l (
1)

, C
. B

ey
er

 (1
), 

D
. v

. E
ye

 (1
), 

S
. A

g
ht

e 
(1

), 
D

. L
ün

se
 (1

)

lebensformen_heft_korr.indd   36 28.02.19   11:28


